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  Auf ein Wort


  Was erwartet man von der Autobiografie eines an Schizophrenie Erkrankten? Ein Klagelied über ein schweres Schicksal, über die Gesellschaft, über die Ärzte? Nichts von alledem findet sich in der Autobiografie von Thomas Greve. Er nimmt uns hinein in seine Entwicklung und die seiner Krankheit. Er lässt uns teilhaben an Kindheit, Jugend, das Erwachsenwerden und Erwachsensein. Man lernt einen außergewöhnlich begabten jungen Menschen kennen, der stolz auf seine Leistungen ist, sich aber nie als etwas Besonderes dünkt. Wir dürfen miterleben, wie er als Jugendlicher, angeregt von seinem Vater, sich selbständig und erfolgreich die Basiskenntnisse des Computers aneignet, wie er trotz aller Hemmnisse durch Beruf und Krankheit immer wieder zu diesem Hobby zurückkehrt, seine Kenntnisse erweitert und nicht nur die Programmiersprache sondern des Computer wegen auch die englische Sprache erlernt.


  Thomas Greve ist kein strahlender Held, der protzig Krankheit bedingte Einschränkungen beiseite schiebt. Er ist ein stiller Held, der nicht das Schicksal, nicht andere beschuldigt, sondern nach jedem Krankheitsschub mit sich selbst kämpft, gegen Apathie und Vergessen. Im Vordergrund stehen nicht Wünsche und Forderungen an andere. Er fragt: „Was kann ich selbst dazu beitragen, um weitere Schübe zu vermeiden oder zu verzögern?“ Er verschweigt nicht die immer wieder auftretende Mut- und Hoffnungslosigkeit, das zeitweilige Auftreten seines uns bizarr anmutende Verhaltens, die Abgründe, in die er stürzen kann und stürzt. Er beansprucht nicht unser Mitleid. Unausgesprochen wirbt er um unser Mitgefühl und unser Verständnis, dass er zeitweise in einer anderen Welt lebt, die dann für ihn ebenso real ist wie unsere als normal beschriebene Welt.


  An Hand seines Lebenswegs beschreibt er die verschiedenen Stadien und Ausdrucksformen der Psychose. Er zeigt, dass eine vermutlich endogen bedingte Verletzlichkeit Nährboden eines psychotischen Schubs ist, der durch Stress ausgelöst werden kann. Betroffene und ihr Umfeld sollten Stressfaktoren vermeiden und für eine gute psychosoziale Atmosphäre, Familie, Freunde, Berufskollegen, sorgen. Aufgrund eigener Erfolge beweist er, dass ein an Schizophrenie Erkrankter durch berufliche Leistung und ehrenamtliche Tätigkeit eine wertvolles Mitglied unserer Gesellschaft ist, einer Gesellschaft, die nicht auf ihre Mitwirkung verzichten sollte. Die von derselben Krankheit Betroffenen ermutigt die Autobiografie ‚Lust aufs Leben‘ zu haben. Selbstüberwachung und Selbsterziehung statt Verzweiflung, Dankbarkeit statt Forderungen sind im Leben von Thomas Greve wichtige Voraussetzungen für diese Erkenntnis.


  Für mich als Neurochemiker, der sich mit der Pathobiochemie des Gehirns beschäftigte, also mit den Stoffwechselstörungen bei hirnorganischen Erkrankungen, ist die Autobiografie insofern von zusätzlichem Interesse, da sie den Stoffwechselentgleisungen ein Gesicht gibt. Die Kranken- und Lebensgeschichte von Thomas Greve ist der anthropologische Aspekt der schizoaffektiven Psychosen, der unsere neurobiologischen Untersuchungen rechtfertigt.


  Prof. Dr. Wolfgang Wesemann


  Vorwort


  Mein Lebenslauf wäre mit Sicherheit kurz nach der politischen Wende in Deutschland (1989) anders verlaufen, gäbe es da nicht die Zeit der erlebten Psychosen. Sie bauten sich unverhofft und unerwartet auf, verwehrten mir den erhofften beruflichen Erfolg, schlugen Türen zu, die sonst für mich geöffnet waren. Früher hatte ich Träume und Hoffnungen wie Tausende andere auch, dazu Talent und Begabungen sowie eine Vielzahl von Ideen, die ich möglichst alle rasch verwirklichen wollte.


  Nun stand ich da, war deprimiert, weil alles, was ich getan hatte, sinnlos erschien. Und weil ich keinen Ausweg erkennen konnte, stellte ich mir die Frage: War das schon alles, was ich vom Leben erwarten konnte?


  Das notwendige Schlucken der Pharmazeutika tat ein Übriges: Ständig nahm ich an Gewicht zu, mein Ermüdungszustand war groß. Sogar Suizidgedanken verfolgten mich. Ich war erschrocken, weil ich kaum noch eine sexuelle Regung verspürte. Der Anblick eines schönen Mädchens sagte mir gar nichts. Ich konnte weder eine neue Beziehung aufbauen, noch andere fremde Menschen um mich haben. Ich mied sie.


  Ständig saß mir die Angst im Nacken, erneut rückfällig zu werden, und eine einzige Frage drängte sich auf: Werde ich für immer schizophren bleiben?


  Mein autobiografischer Bericht gibt darauf Antworten...


  1. Kindheit, Schul- und Lehrzeit, Entdeckerlust


  Mein Name ist Thomas Greve, ich wurde am 14.Dezember 1970 in Gera geboren. Meine Mutter weiß später zu berichten, dass dies keine normale Geburt war, mein Kopf war zu groß. Ich verzögerte das natürliche Herausschlüpfen um viele Stunden, wog über fünf Kilogramm und hatte die beachtliche Länge von 56 Zentimetern.


  Aufgewachsen bin ich als Bürger der Deutschen Demokratischen Republik in der thüringischen Kleinstadt Bad Köstritz. Der Ort liegt im Landkreis Greiz, direkt an dem Fluss ‚Weiße Elster‘. In Bad Köstritz leben nur knapp 4.000 Einwohner. Hier wurde der berühmte Komponist und Kapellmeister Heinrich Schütz geboren. Bekannt ist auch das Köstritzer Schwarzbier. Kureinrichtungen mit Moorbadtherapien gab es zu DDR-Zeiten und ein großes Chemiewerk.


  Ich war ein hyperaktives Kind, musste mit eineinhalb Jahren die erste Brille tragen, weil ich schielte. Ohne Brille neigte ich meinen Kopf stets zur linken Seite, um alles richtig erkennen zu können. Erst mit der Brille war mein kindliches Verhalten wieder als normal anzusehen. Ansonsten kroch ich auf allen Vieren durch die Wohnung, untersuchte mit Vorliebe die Schubladen, riss vieles aus den Schränken, schuf Unheil und Unbehagen. Ermahnungen oder ein Klaps auf den Po beeindruckten mich nicht. Ich kletterte auf mein Klappbett, um ein Alpenveilchen zu erreichen, riss alle Blumen und Knospen ab, nur um nachsehen zu können, was da wohl noch drinstecken könnte. Mein Wissensdrang war so groß, dass ich oft erst Ruhe gab, wenn meine Mutter mit mir sprach und alles genau erklärte, was ich wissen wollte. Kurzum: Wenn ich angefangen hatte zu fragen, gab es so schnell kein Ende.


  Später habe ich als Zweibeiner den Garten erobert, bin über die Beete gerobbt, habe Hühner aufgescheucht, stöberte im Stall umher und spielte meinen zwei Geschwistern gerne einen Streich.


  Interesse zeigte ich auch an Vaters Auto, das war ein P70. Da Vati aber streng war, kaum Zeit für mich hatte, habe ich ihn und das Auto in Ruhe gelassen.


  Auffällig wurde ich nach meiner Einschulung. Das musste mit dem räumlichen Sehen zusammenhängen, denn, statt meine Mitschüler zu begrüßen, geriet ich an sie und stieß sie einfach um. Das geschah ohne böse Absicht oder Wollen – und weil ich so groß und schwer war, passierte das besagte Ungeschick schon ab und an. Ich war ein Tollpatsch und sportlich sehr ungelenk, obwohl ich mich bemühte und durchaus gewillt war, das Beste zu geben. Meine Mitschüler verspotteten mich darum oft, ließen die Luft aus meinem Fahrrad, durchwühlten meinen Ranzen oder sie rotteten sich zusammen, um mich zu verprügeln. Einer alleine hätte es nicht gewagt. So war meine Mutter sehr stark in meinen Tagesablauf involviert und durfte mich öfter zur Schule schaffen, und ebenso wieder abholen, als ihr lieb war. Ich denke schon, dass mir dadurch so manches Unheil erspart blieb.


  Meine Geschwister sind Mädchen. Ruth ist drei Jahre älter als ich. Rita kam erst sechs Jahre nach mir auf die Welt. Also, für mich, zum Spielen – die Mädchen – das war nicht so das Richtige. So oder ähnlich müssen sie selbst wohl auch gedacht haben. Eine Ausnahme allerdings gab es. Wenn sie Lust hatten oder ich, mit unserer schwarzen Schäferhündin Tina auszugehen und mit ihr umher zu tollen, vertrugen wir uns sogar zu dritt.


  Eines Tages, ich war bereits zehn Jahre alt und mit dem Fahrrad unterwegs, erblickte ich am Nebenarm der Weißen Elster einen Mann, der angelte. Die Hiesigen nennen das Gewässer sinnigerweise ‚Kochtopf‘. Der Stock, den der Mann als Angelrute benutzte, war nicht gekauft, eher zurechtgeschnitzt und stammte aus irgendeinem einheimischen Busch. Weil ich viele Fragen stellte, erfuhr ich, dass er ein Kurgast war. Ich wusste, Kurgäste liefen hier viele in der Stadt umher. Ab und an forderte er mich auf, ruhig zu sein. „Sonst beißt kein Fisch an. Fische sind sehr hellhörig!“, sagte er.


  Das gefiel mir gar nicht, weil ich eigentlich noch viele Fragen hatte. So zum Beispiel, ob er mir nicht auch so eine Angel zurechtmachen könnte.


  Sein Angelerfolg war großartig, was mich durchaus faszinierte. Eine Plötze nach der anderen landete in seinem Kescher. Am Ende bot er mir alle gefangenen Fische an und sicherte mir sogar zu, dass die Fische gebraten hervorragend schmecken würden. Mein Gott, ich war erschrocken, was sollte ich damit tun? Ich konnte weder einen Fisch ausnehmen noch braten, und ich hatte die große Befürchtung, dass es meiner Mutter genauso gehen würde. Auf unserer Speisekarte zu Hause gab es keine gebratenen Plötze. Deshalb bat ich ihn eindringlich, doch mit nach Hause zu kommen. Dort stehe draußen auf dem Hof eine Pumpe, wo genug frisches Wasser zum Saubermachen der Fische vorhanden sei. Ich sagte: „Meine Mutter wird sich bestimmt freuen, Sie kennen zu lernen.“ Ich redete und redete, auch wenn ich gar nicht so sehr davon überzeugt war, ob sich meine Mutter nun freuen würde oder nicht. Eigentlich war mir das egal. Nur er sollte es nicht annehmen. Ich glaube, ich hatte ihn bald drei- oder viermal gebeten mitzukommen – und dann kam er.


  Natürlich war der Angler eine Überraschung. Meine Mutter schlug die Hände über den Kopf zusammen, als sie aus unserem Einfamilienhaus heraustrat. Sie bat ihn sogar um Verzeihung, dass ich vielleicht zu aufdringlich gewesen sei. Als sie die Vielzahl der kleinen Plötze in Augenschein nahm, war sie sichtlich überrascht. Aber, wie ich es vorausgesehen hatte, erklärte sie dem Mann: „Ich habe noch nie solche Fische ausgenommen. Ich weiß gar nicht, wie man das macht.“


  Der Angler schmunzelte, strahlte aber Ruhe und Gelassenheit aus. Er stellte sich kurz meiner Mutter vor: „Wenn Sie erlauben, mein Name ist Kurt Greve“ und bestellte dann ein scharfes Messer, einen Eimer und zwei Schüsseln. In die erste Schüssel kamen die Fische, in den Eimer deren Innereien und Schuppen, in die zweite Schüssel die gesäuberten Fische, die der freundliche Angler, Herr Greve, anschließend säuerte und salzte.


  Zum Dank dafür, dass er das alles gemacht hatte – meine Mutter und ich interessiert zusehen konnten – durfte er den Fang auch noch in unserer Küche braten. Das fand ich aufregend und abenteuerlich. Ich weiß auch noch, wie uns die Fische schmeckten, nämlich: knusprig und sehr gut! Auch die Mädels langten kräftig zu.


  Noch Tage danach war der Schauplatz dieses Ereignisses sehr sichtbar: Um die Pumpe herum glänzten im Sonnenlicht noch immer Schuppen der ausgenommenen Plötze.


  Was danach folgte, war vorher nicht absehbar – meine Mutter verliebte sich in den Angler und Kurpatienten aus Rostock. Sie ließ sich scheiden. Wie sie mir später versicherte, war eine Scheidung irgendwie schon vorprogrammiert, wenngleich der Angler und Kurpatient eine gewisse Auslösefunktion erfüllte. Mein leiblicher Vater bekam in diesen Tagen einen finsteren Gesichtsausdruck und ging einer Begegnung mit dem Kurgast lieber aus dem Wege. Mutter und wir Kinder übersiedelten zwei Jahre später, 1982, in die Hansestadt Rostock. Meine Mutter heiratete Kurt Greve und ich hatte plötzlich einen neuen Vater, einen Stiefvater.


  Anfangs wohnten wir in der Linzer Straße, ganz in der Nähe des Schwanenteiches. Nur nicht Ruth, meine große Schwester. Sie wohnte zunächst bei der Mutter meines Stiefvaters in der Haedge Straße. Die Wohnung in der Linzer Straße war für uns alle zu klein. Irgendwoher kannte mein Stiefvater den damaligen Oberbürgermeister von Rostock, sie waren sogar per du. Das nutzte er aus, kam in seine Sprechstunde, schilderte den Sachverhalt seiner Familie und bat ihn um Hilfe zur Beschaffung einer Neubauwohnung. Wenige Wochen später war der Besuch meines Stiefvaters beim Oberbürgermeister der Stadt Rostock von Erfolg gekrönt: „Wir ziehen in den Stadtteil Lütten-Klein, in eine Vierraumwohnung!“


  Auf diesen Erfolg war mein Stiefvater mächtig stolz, denn eigentlich herrschte zu dieser Zeit Wohnungsnot in Rostock.


  Mein Entdeckerdrang konnte weitestgehend gestillt werden, Rostock ist groß. Ich war gerne in der Nähe des Wassers, an der Schleuse des Mühlendammes, wo Angler oft auf der Jagd nach dem Zander waren und gelegentlich auch einen Karpfen erwischten, beim Kabutzenhof, wo die Fähre zum Stadtteil Gehlsdorf übersetzt und Barkassen gelegentlich Arbeiter zu den Werften transportierten und wo viele Schiffe zu bestaunen waren oder gar in Warnemünde, wo Hochseeschiffe vertäut an der Pier lagen oder die neuen Hochseefrachter auf der Warnowwerft gebaut wurden. Das Umfeld war riesig – und alles war neu! Selbst der Schwanenteich zog mich wie ein Magnet an. Ich wusste, dass er stark verunreinigt war. Die Folge war, dass es Badeunfälle gegeben hatte. Richtig, damals durfte darin gebadet werden. So war es nur eine Frage der Zeit zu erfahren, was alles im Schwanenteich gefunden wurde: Kinderwagen, Badewannen, Fahrräder, Reifen, Gestelle aus Stahl, aber auch Bekleidungsstücke, Schuhe, Portemonnaies und Ausweispapiere. Ich habe viele Tage damit verbracht, den Schwanenteich zu entrümpeln. Ich war neugierig zu sehen, was ich alles finden würde, und ich wusste, ich tat ein gutes Werk für alle. Irgendwoher hatte ich einen eisernen Dreizack, der in meiner kindlichen Fantasie so aussah wie ein Enterhaken von Piraten. Ich versah ihn mit einem längeren Seil. Den Dreizack warf ich ins Wasser und zog dann kräftig an dem Seil. Unrat verfing sich darin, auch Ufergras und Schlamm – aber eben auch jede Menge Schrott. Den sammelte ich, brachte ihn zur Sekundärrohstofferfassung (SERO) und besserte so mein Taschengeld auf.


  Während meine Schwester Rita im „Haus der Pioniere“, ganz in der Nähe des Rostocker Hauptbahnhofes, in einem Chor sang, war ich doch mehr fürs Basteln. Das konnte ich in der Kuphalstraße 77. Dort gingen Schüler ihren vielfältigen Freizeitinteressen nach. In der Türmchenschule – sie war eine Polytechnische Oberschule (POS) – hatte ich die alten Probleme: Nicht alle mochten mich, ich war zu ehrlich und verpetzte gern den Lehrern die kleinen Sünden meiner Mitschüler. Ich war davon überzeugt, dass mein Handeln richtig war – schließlich wollte ich weiter nichts als Gerechtigkeit. Die Schüler aber hatten eine andere Sichtweise. Nur Dank meiner Körpergröße blieb ich von schlimmeren körperlichen Attacken verschont.


  Kurios war folgendes: Ich hatte mir gerade eine Fotokamera ‚Beirette‘, das Gehäuse war aus Plaste, für etwa 25Mark gekauft und die ersten Bilder abgeknipst, da wurde ich von Herrn Horst Ch. im neuen „Haus der Pioniere“, Kuphalstraße77, gefragt, ob ich nicht Lust hätte, an einem Fotozirkel teilzunehmen. So kam ich vom Basteln zum Fotografieren. Unser Zirkel nahm an mehreren Fotoausstellungen teil, ich erhielt für einige gelungene Fotos sogar Urkunden und Preise.
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    Radtour der Klasse 9b nach Börgerende

    Mit 16 Jahren erhielt ich eine Auszeichnung für dieses Foto.

  


  Mein Stiefvater war mit meinen Freizeitaktivitäten nicht so ganz zufrieden, zumeist blieb immer nur ein Trümmerhaufen übrig, ich demontierte, was mir in die Finger kam, war aber nicht bereit, alles wieder zusammen zu fügen. So erging es auch der Spielzeugautorennbahn, die wir mühsam aufgebaut hatten. Deshalb riet er mir dringend, mit mehr Lust und Fantasie eine interessante Freizeitgestaltung zu suchen – und er schlug vor, es mit der neuen Computertechnik zu versuchen. Er meinte: „Das ist etwas für die Zukunft!“


  Die Schule selbst war es, die mir genügend Möglichkeiten zum Basteln und Tüfteln bot. Bereits in der 7.Klasse erfolgte eine polytechnische Ausbildung. Da gab es die Fächer ‚Technisches Zeichnen‘ (TZ), ‚Einführung in die sozialistische Produktion‘ (ESP) und ‚Produktive Arbeit‘ (PA). Wir sollten ‚hinein schnuppern‘ in das Arbeitsleben der sozialistischen Betriebe, um uns gezielter auf unser späteres Berufsleben vorbereiten zu können. Die eintönige Arbeit im PA-Fach veranlasste mich, den Arbeitsprozess gründlicher zu durchdenken. Ich kam auf die Idee, für das Bohren von Mitnehmern, die auf Keilriemen befestigt und in den Fischverarbeitungsmaschinen eingesetzt wurden, eine Schablone anzufertigen. Auf Vorschlag meiner Ausbilder dokumentierte ich die Arbeitserleichterung, die auch den Effekt hatte, dass das Bohren präziser wurde, und reichte das Ganze als Verbesserungsvorschlag (auch Neuerervorschlag genannt) ein. Für mich als Schüler war es ein lohnendes Geschäft. Bis zum Ende der Schulzeit reichte ich insgesamt sieben Verbesserungsvorschläge ein, davon wurden sechs angenommen und jeweils mit einer Prämie zwischen 100 und 150DDR-Mark belohnt. Die Anerkennung tat mir gut. Wer hört nicht gerne: „Das hast du gut gemacht!“


  In der 7. und 8.Klasse waren wir zum PA-Unterricht im Rostocker Fischkombinat. Auch die Fächer TZ und ESP wurden von der 7. bis zur 10.Klasse dort unterrichtet.


  Die 9. und die 10.Klasse absolvierte ich ebenfalls auf der Polytechnischen Oberschule (POS), wobei der PA-Unterricht im ‚Rokoback‘ (dem Rostocker Backwarenkombinat) und im ‚Konsumback‘ (der Rostocker Konsumbäckerei) erfolgte.


  Kurz vor dem Abschluss der 10.Klasse teilte mir der Direktor der polytechnischen Abteilung mit, dass in der Berufsschule des Fischkombinates ein Computerkabinett eingerichtet worden sei. „Wenn Sie Interesse daran haben sollten, Herr Greve, sind Sie herzlich eingeladen, dort mitzuarbeiten“, sagte er.


  Ich zögerte anfangs, doch als Mitschüler mir rieten, die Gelegenheit zu nutzen, wurde ich neugierig. Im Hinterkopf war ja noch der Rat meines Vaters, mich für die neue Computertechnik zu interessieren.


  Tatsächlich, was da mit Hilfe der ersten Computer entstand, war einzigartig, unheimlich interessant. Diese Feststellung fand ich bestätigt, nachdem ich mich bei Frau R., der Leiterin des Computerkabinetts vom Fischkombinat Rostock vorgestellt hatte. „Thomas“, sagte sie zu mir, „der Computerkurs hat schon vor einigen Wochen begonnen. Dennoch, du kannst zu den Kurszeiten kommen und dir im Selbststudium die Programmiersprache BASIC aneignen.“


  Noch am selben Tag durfte ich mich zum ersten Mal an einen Kleincomputer (KC) 85/2 setzen und damit beginnen, seine Funktionsweise zu erlernen. Hergestellt wurden die Computer im VEB ‚Mikroelektronik‘ in Mühlhausen. Sie waren bestückt mit einem U880 (Z80)- Prozessor, einem EPROM mit dem Betriebssystem HC-CAOS und einem RAM mit 8-Kilobyte-Speicher. Die Programme wurden noch auf Kassette mit Hilfe eines Kassettenrekorders vom Typ ‚GERACORD‘ gespeichert. Der BASIC-Interpreter musste ebenfalls mit Hilfe einer Kassette eingelesen werden. Als Ausgabegerät (Monitor) wurde gern der russische Fernseher ‚Junost‘ genommen.


  Ich erinnere mich noch genau daran, wie Frau R. mir eindringlich erklärte, dass zunächst der Kassettenrekorder, dann das TV-Gerät und letztlich der Computer an und dieselbe Technik in umgekehrter Reihenfolge auszuschalten sei, um unnötige Überspannungsschäden einzelner Geräte zu vermeiden.


  So rannte ich nach der Schule oft ins Computerkabinett, um mir die Programmiersprache einzuhämmern und um neue Anwendungsmöglichkeiten auszuloten. Schon nach einem Monat beherrschte ich die Grundkenntnisse der Programmiersprache BASIC. Alles, was ich kriegen konnte und irgendetwas mit Computern zu tun hatte, schleppte ich nach Hause.


  Frau R. war nicht entgangen, dass ich mit großer Leidenschaft am Computer saß und auch rasch die BASIC-Programmiersprache erlernte. Das hatte zur Folge, dass sie mich eines Tages fragte: „Thomas, möchtest du nicht im kommenden Jahr einen Schülerzirkel für Informatik leiten?“ Es waren Schüler meiner ehemaligen Türmchenschule. Ich sagte ihr zu.


  Nach der 10.Klasse entschloss ich mich, die Lehre als Instandhaltungsmechaniker an der Betriebsberufsschule (BBS) „Willi Bredel“ des Rostocker Wohnungsbaukombinates (WBK) anzutreten. Aufgrund der Erkrankung unseres Lehrmeisters wurde die Praxisausbildung nach Bergen, auf der schönen Insel Rügen, verlegt. Wir waren ‚Turnusschüler‘. Im Wechsel von drei bis vier Wochen hatten wir mal Theorie- und mal Praxisausbildung. Die Theorieausbildung fand in der BBS „Willi Braun“ in Tribsees statt. Diese war dem Meliorationskombinat Rostock angeschlossen. Die Berufsschule verfügte über einen KC 85/3 mit integriertem BASIC-Interpreter, also dem Nachfolgemodell des KC 85/2, mit dem ich solange gearbeitet hatte.


  Nach einer Woche vormilitärischer Ausbildung (VMA), die zu DDR-Zeiten Pflicht war, wurde ich plötzlich aufgefordert, beim Direktor der Berufsschule zu erscheinen. Irgendwie hatte er von meinen Aktivitäten in den Computerkabinetten erfahren und suchte nun händeringend jemanden, der ein interessantes BASIC-Computerprogramm für die ‚Messe der Meister von Morgen‘ (MMM) entwickeln könnte. „Ich möchte Ihnen eine Chance geben und zwar im Rahmen einer Förderungsvereinbarung. Sind Sie dazu in der Lage, Thomas?“, fragte er.


  Die Worte schmeichelten schon – also versprach ich, mein Bestes zu geben.


  Nach einem halben Jahr wurde die praxisbezogene Ausbildung für die Instandhaltungsmechaniker zurück zum Rostocker Wohnungsbaukombinat verlegt und so erlangte ich wieder die Möglichkeit, alle stadtbekannten Computerkabinette aufzusuchen. Ich war ein gern gesehener Gast. Schließlich war ich kein Chaot mehr, der alles auseinander nahm und irgendwo liegen ließ. Hier lernte ich Freaks kennen, die genau so hungrig auf Neuentwicklungen in der Computertechnik waren wie ich.


  Vor allem hatte ich die Förderungsvereinbarung, die mir der Direktor der Betriebsberufsschule angeboten hatte, nicht vergessen. Ich verfolgte eine ganz bestimmte Idee, die nur mit Hilfe des Computers lösbar war und womit ich den Direktor vielleicht überzeugen konnte.


  Gegenstand meiner Überlegungen war ein Programm für die Herleitung der Formel zur Schwerpunktberechnung von Flächen im Fach Statik. Ich wollte das Zusammenspiel verschiedener variabler Kräfte ableiten können und darstellbar machen.


  Ende 1987 gelang mir nach etlichen Misserfolgen endlich der Durchbruch, das Programm erhielt Konturen, der 1. Entwurf stand. Ich hatte auch schon eine konkrete bildliche Darstellung der einzelnen Bildschirmmasken programmiert. Als ich dem Direktor der Betriebsberufsschule eine Präsentation dieses Arbeitsstandes vorschlug, war er nicht nur überrascht, sondern auch zu einer Sofortpräsentation bereit. Ich hatte den Direktor erwartet, erschienen war wohl das gesamte Direktorium. Das machte mich nicht verlegen. Im Gegenteil, es spornte mich an, mein Programm in allen Phasen der vorgesehenen Entwicklung darzustellen. Viele der Anwesenden waren das erste Mal in ihrem Leben mit Möglichkeiten der Computertechnik in Berührung gekommen. „Großartig, wunderbar!“ – murmelten sie und waren begeistert.


  Die Folge war: Ich erhielt als Lehrling eine Sofortprämie von 100Mark. Ich war auf dem richtigen Weg.


  Meine Eltern und Geschwister hatten sich sehr über meinen Erfolg an der Schule gefreut. Das alles war Motivation, Neues auf dem Computer zu entwickeln, es war ein Gerät, dem man so viele Möglichkeiten abringen konnte, der Computer übte auf mich eine unheimliche Faszination aus. Ich baute ihn nicht auseinander, um ihn gebrauchsunfähig zu machen und in irgendeine Ecke zu schmeißen, nein, ich ging mit Vorsicht und Leidenschaft daran, etwas weiter zu entwickeln, was mir viel Spaß und Freude bereitete. Es war einfach spannend, die rasante Entwicklung des Computers zu verfolgen und neue Anwendungsgebiete zu erforschen. Mein Stiefvater hatte recht: Der Computer war etwas für meine ganz persönliche Zukunft!


  An meinem Programm für die Herleitung der Formel zur Schwerpunktberechnung von Flächen habe ich noch gut ein dreiviertel Jahr ‚herumgebastelt‘. Dann war es endlich fertig. Immer wieder hatte ich überprüft, ob die verschiedenen Berechnungen auch stimmten – ja, die Ergebnisse waren korrekt!


  Das von mir entwickelte Programm konnte endlich, im Frühjahr 1988 in Velgast, einer Kleinstadt westlich von Stralsund, auf der Kreismesse der Meister von Morgen vorgestellt werden und wurde gleich mehrfach ausgezeichnet. Der Höhepunkt war für mich die staatliche Auszeichnung als ‚Jungaktivist‘. Ich erhielt sie in Stralsund, unterzeichnet vom Freien Deutschen Gewerkschaftsbund (FDGB) und der Kreisleitung der FDJ.


  Das Wohnungsbaukombinat (WBK) Rostock hatte 1987 auch ein Computerkabinett eingerichtet. Es dauerte nicht lange und ich lernte den Leiter des Kabinetts, Herrn D., kennen. Ihm war zu Ohren gekommen, dass ich bereits Erfolge beim Programmieren hatte und auch sonst mit den Neuerungen der Computertechnik in der DDR gut vertraut war.


  Deshalb erteilte mir Herr D. eines Tages den Auftrag, einen Drucker vom Typ ‚Robotron 6313‘ an einen KC 85/3 anzuschließen. Das war eine erneute Herausforderung. Zu DDR-Zeiten war es nicht gerade einfach, an Computerersatzteile oder –stecker heran zu kommen. Fantasie war gefragt, selbst etwas entwickeln oder basteln. Natürlich musste ich auch hier basteln, löten, um die notwendige Verbindung installieren zu können. Zu diesem Zweck fuhr ich zunächst zur Ingenieurhochschule (IHS) nach Warnemünde, um mir einen wichtigen Stecker zu besorgen, der in keinem öffentlichen Geschäft zu bekommen war. Dann in das damalige „Haus der Pioniere“ in die Kuphalstraße, zum Elektronikkabinett. Der Leiter dieser Arbeitsgemeinschaft half mir beim Löten des Anschlusskabels. Die Aufgabe war am selben Tag erledigt – und der Leiter des Computerkabinetts vom WBK Rostock sehr zufrieden. „Hätte nicht gedacht, dass Sie das so schnell erledigen können,“ sagte er.


  Auf sein Drängen hin erklärte ich mich bereit, für eine Weile die Computertechnik des VMA-Lagers der Betriebsberufsschule des WBK in Fuhlendorf zu betreuen. Der Ort liegt am Redensee, westlich von Barth, ganz in der Nähe der Boddenküste.


  Ich teilte mein Zimmer mit einem Computerfreak, der hier im Kurs etwas lernen wollte. Ich begeisterte ihn dazu, unser Zimmer in ein „Rechenzentrum“ umzufunktionieren. Zu diesem Zweck bauten wir unsere zwei KC 85/3, den Drucker und die dazugehörenden TV- und Kassettengeräte auf. Mit Spannung testeten wir ein von mir angepasstes Statistikprogramm, das irgendjemand zwar entwickelt hatte, das aber nicht für die vormilitärische Ausbildung ausgelegt war und vor allem nicht einsatzbereit, also ‚lauffähig‘ war. Nun war alles okay!


  Per Computer „zauberten“ wir beide ein Türschild: „Rechenzentrum“. Das hatte zur Folge, dass wir alle anderen Zimmer entsprechend ihrer Funktion auch beschildern durften.


  Von dort aus fuhr ich im Herbst 1987 zur Leipziger Messe, die auch zu DDR-Zeiten einen großen internationalen Ruf hatte. Ich war davon überzeugt, hier den neuesten Stand der Computertechnik zu erfahren. Zurück kam ich mit einer Vielzahl von Prospekten, Verbindungen und Ideen.


  Im Frühjahr 1988 durfte ich zur ersten Computerfachtagung der DDR nach Frankfurt/Oder fahren. Meine Erwartungen wurden enttäuscht. Die Referate waren langweilig, es gab nicht viel Neues. Interessant wurde es erst, als Prof. V., der auch im Jugendradio ‚DT64‘ einen Computerkurs moderierte, jedem Interessenten zwei Single-Schallplatten mit der Auflage überreichte, zu ermitteln, welche von beiden der geeignetere Datenträger sei. Dieser sollte dann in Zeitschriften DDR-weit vertrieben werden.


  Endlich, im Spätherbst 1988 konnte ich mir meinen ersten Computer, einen KC 85/3 zusammen mit einem TV-Gerät (Junost), einem Kassettenrekorder und weiteren Zusatzmodulen für 4.000DDR-Mark kaufen. Das war eine Freude!


  Ein Forth-Freak aus der Nähe von Leipzig hatte ihn mir angeboten. Endlich hatte ich meinen eigenen Rechner und war nicht mehr so abhängig von den verschiedenen Computerkabinetten.


  Nach Vollendung meines 18.Lebensjahres am 14.Dezember 1988 meldete ich mich bei ‚Jugendtourist‘, dem Reisebüro der Freien Deutschen Jugend (FDJ) als Reiseleiter und Betreuer. Meine Lust zu reisen war groß – immer war ich gerne unterwegs, um Neues kennen zu lernen oder etwas Unbekanntes zu entdecken. Es war eine ehrenamtliche Tätigkeit, die ich während meiner Urlaubszeit leisten wollte. Sie hatte natürlich den Vorteil, dass ich keine Reisekosten bezahlen musste. So durfte ich im Frühjahr 1989 eine Reisegruppe nach Sielpia (Volksrepublik Polen) begleiten und im darauf folgenden Sommer eine polnische Reisegruppe in Stralsund betreuen.


  Gegen Ende der Berufsausbildung zum Instandhaltungsmechaniker hatte ich einen Arbeitsvertrag mit dem Meliorationskombinat Rostock abgeschlossen. Gleichzeitig erhielt ich vom Kombinat eine Delegierungsvereinbarung, die besagte, dass ich nach meinem dreijährigen Militärdienst ein Technikerstudium an der Ingenieurschule in Eisleben aufnehmen darf. Es war mir schon wichtig, für meine Zukunft vorzusorgen – und vor allem eine Arbeit zu bekommen, bei der ich unbedingt einen Computer brauchte. Ich konnte mir ein Leben ohne Computer gar nicht mehr vorstellen.


  Die Werbetrommel für einen freiwilligen dreijährigen Militärdienst in den Reihen der Nationalen Volksarmee (NVA) war so groß, dass sich nur wenige Jugendliche der Aufforderung erfolgreich widersetzen konnten. Ich konnte es nicht. Die Lehrer mussten dafür werben, die FDJ, die Partei und alle Medien verbreiteten dasselbe Gedankengut.


  Insgeheim hoffte ich natürlich, dass ich auch während meiner Armeezeit die Möglichkeit bekommen würde, mit dem Computer weiter zu arbeiten, vielleicht sogar dort einen Computerzirkel leiten zu können.


  Bis zu meinem dreijährigen Wehrdienst arbeitete ich noch eineinhalb Monate in der Berufsschule ‚Willi Braun‘ als Lehrmittelwart, reparierte und erstellte Unterrichtsmaterialien.


  2. Die Zeit der friedlichen Wende in der DDR


  Schneller als erwartet durfte ich die Uniform wieder ausziehen. Grund dafür war die politische Wende Ende 1989 in der DDR. So sehr ich mich darüber freute, dass die Grenzen zwischen Ost und West niedergerissen wurden, dass endlich Reisefreiheit garantiert wurde – ich selbst stand plötzlich vor einem Riesenproblem: Ich hatte weder Arbeit noch die Möglichkeit, sofort ein Studium aufzunehmen. Meine Zukunftsträume waren zerstört worden. Ich verstand die Euphorie der Menschen, den Ruf nach Freiheit und einem einheitlichen Deutschland. Mir war als Bürger der DDR auch nicht entgangen, dass das sozialistische Wirtschaftssystem marode geworden war – aber mit einem Zusammenbruch zu dieser Zeit konnte wirklich niemand rechnen! Plötzlich stand ich da – ohne Perspektive. Alle getroffenen Vereinbarungen waren hinfällig.


  Was tun?


  Als ich mich nach meinem Wehrdienst im VEB Meliorationsbaukombinat Rostock zurückmeldete, war die Stelle des Lehrmittelwartes bereits besetzt. Statt dessen sollte ich auf einem Schwimmbagger arbeiten. Das lehnte ich ab. Also begab ich mich selbst auf Arbeitssuche.


  Auch an meinen Eltern und Geschwistern ging die Wende nicht spurlos vorüber. Mein Stiefvater und Rita nutzten zwar die neue Reisefreiheit und fuhren für ein paar Tage nach Bremen, aber in seinem Betrieb, dem VEB Wohnungsbaukombinat vollzogen sich ständig neue Veränderungen. Parteikader verloren ihre Ämter, einige tauchten für eine gewisse Zeit sogar unter, versteckten sich, um die weitere Entwicklung abwarten zu können.


  Neue Strukturen entwickelten sich. Mein Stiefvater, bislang Tiefbaumeister, wurde nun Polier und wanderte von Baustelle zu Baustelle. Meine Mutter trat aus der Partei (SED) aus, arbeitete aber weiterhin als Grundschullehrerin. Sie wäre auch gern in den Westen gefahren, aber der Schulunterricht wurde fortgeführt, es gab keine Unterbrechungen.


  Ruth war zur Wendezeit in Leipzig, studierte dort das Bibliothekswesen. Sie war eingebunden in die Demonstrationszüge und gehörte zu denen, die sich in den Kirchen trafen und zu politischen Veränderungen in der DDR aufriefen. Sie berichtete in Briefen auch von ihrer Angst und befürchtete, dass es zu blutigen Auseinandersetzungen mit der Staatsmacht kommen könnte. Am Ende waren wir glücklich, dass die politische Wende von 1989 eine friedliche Wende war.


  Endlich fand ich eine Stelle als Instandhaltungsschlosser beim VEB Nahverkehr Rostock. Wir warteten Haltestellen oder richteten neue ein. Nach Feierabend besserte ich mein Gehalt als Fahrkartenkontrolleur auf.


  Ich war unzufrieden, denn die Arbeit mit dem Computer rückte immer mehr in den Hintergrund.


  Im Frühjahr 1990 war ich auf dem Rostocker Wochenmarkt ‚Glatter Aal‘ – direkt in der Innenstadt von Rostock. Da entdeckte ich in einen Aushang an einem Wohnwagen: ‚Junge Frau als Reisebegleiterin gesucht!‘ Mir war klar: Eine Frau bin ich zwar nicht, aber man könnte doch mal...


  Ich klopfte an, kletterte in den Wohnwagen und wurde von einem freundlichen Mann mittleren Alters empfangen: „Was kann ich für Sie tun?“ Ich erklärte ihm, dass ich den Aushang gelesen hatte und sehr gerne mitreisen würde. „Kaffee kochen und Bockwurst zubereiten, Geld kassieren – das kann ich auch!“ Er schmunzelte, stellte sich als Geschäftsführer der Rostocker Bustouristik GmbH vor und meinte: „Ob Frau oder Mann, Hauptsache ist, dass die Arbeit ordentlich gemacht wird!“


  Ich startete an Wochenenden oder freien Tagen mit Reisen nach Lübeck, Hamburg und Bremen. Dabei umsorgte ich die Reisenden mit heißem Kaffee, Kaltgetränken und knackigen Bockwürstchen. Besonderen Spaß hatte ich bei zwei Wochenendtouren nach Paris und Amsterdam. Die ehemaligen DDR-Bürger hatten ihre Reisefreiheit entdeckt, und es war so, als müssten sie alles nachholen, was sie zu DDR-Zeiten versäumt hatten.


  Alles lief gut. Mit der Zeit offerierte ich meinem neuen Chef Marketingaktivitäten, die ihm sehr gut gefielen. Eines Tages unterbreitete mir der Geschäftsführer, Herr. H., den Vorschlag, im Bereich Marketing und Verkauf als Vollzeitbeschäftigter bei der Bustouristik zu arbeiten. Ich kündigte beim Nahverkehr, obwohl ich keinen neuen, schriftlichen Arbeitsvertrag mit dem Reiseunternehmen hatte.


  Ich war froh über das neue Aufgabengebiet und verkaufte von da an die Busreisen im Wohnwagen und entwarf nebenbei Faltblätter, Broschüren und Plakate für das Unternehmen. Natürlich entwarf ich sie im Wohnwagen. Der Chef selbst besaß keinen Computer. Seine einzige Technik waren veraltete Kopiergeräte und eine Schreibmaschine im Büro der Wismarschen Straße, zu dem ich von Zeit zu Zeit pendelte. Um so erstaunter war er über die von mir mit Papier, Schere und Fantasie angefertigten Werbematerialien.


  Besonders stolz war ich, als ich im Januar des darauf folgenden Jahres an einer Schulungsreise des Busunternehmens nach Salzburg und Wien teilnehmen durfte. Ich glaubte, jetzt endlich fest angestellt zu sein und keine Zukunftsängste mehr haben zu müssen. Ich irrte.


  Im März 1991 wurde mir gekündigt, aus betriebswirtschaftlichen Gründen. Die Reiselust der ehemaligen DDR-Bürger ließ ständig nach, die Euphorie verflog.


  Ich musste erkennen, dass die Gesetzmäßigkeiten der freien Marktwirtschaft anders waren, als die ehemaligen in der sozialistischen DDR. Ich war verbittert und arbeitslos, meldete mich, wie alle Arbeitslosen, beim Arbeitsamt.


  Zum Glück war ich bei meinem letzten Aufenthalt in Lübeck beim Berufsinformationszentrum gewesen. Ich erklärte meiner Beraterin, dass ich letztendlich nicht lebenslang den Omas und Opas Reisen in einem Wohnwagen verkaufen wollte, sondern eine Arbeit anstrebe, die etwas mit Computern zu tun hat. Ich berichtete weiter, dass ich eigentlich von Kind an motorische Störungen und Schwierigkeiten mit dem räumlichen Sehen habe. Daraufhin musterte mich die junge Beraterin und meinte: „Sie haben meiner Meinung nach eine falsche berufliche Laufbahn eingeschlagen. Sie hätten sich nicht als Instandhaltungsmechaniker ausbilden lassen sollen. Sie brauchen ein anderes Berufsbild. Daher müssten Sie auf einer beruflichen Rehabilitation bestehen.“ Das besprach ich nun mit meiner zuständigen Beraterin im Arbeitsamt Rostock.


  Meine Eltern und ich waren froh, dass endlich grünes Licht für die Rehabilitationsmaßnahme in Stralsund gegeben wurde. Sie ließen es sich nicht nehmen und besuchten mich später in Stralsund, sahen sich an Ort und Stelle das berufliche Rehazentrum an. Sie begutachteten meine Unterkunft, den Unterrichts- und den Küchentrakt. Sie waren auch davon überzeugt, dass, beruflich gesehen, für mich nur eine Arbeit mit Computer das Richtige sei.


  Die ‚Reha‘ im Berufsförderungswerk Stralsund begann mit einer zweiwöchigen Berufsfindungsmaßnahme. Die Teilnehmer wurden verschiedenen Aufgabenstellungen und Tests unterzogen, die dazu dienten, das körperliche und geistige Leistungsvermögen der Probanden zu ermitteln. Das wiederum war die Voraussetzung, um den Teilnehmern Berufsorientierungen geben zu können.


  Die meisten Aufgaben löste ich schnell und richtig. Deshalb erhielt ich oft Zusatzaufgaben, die ich ebenso rasch lösen konnte. Ausgerechnet aber bei den psychologischen Tests versagte ich. Der Psychologe war folglich der Einzige, der von meinem Berufswunsch als Datenverarbeitungskaufmann abriet und stattdessen vorschlug: „Sie sollten lieber den Beruf eines Bürokaufmannes erlernen!“


  Das wurde auch so dem Arbeitsamt Rostock gemeldet. Dennoch votierte ich für meinen Berufswunsch, und da die anderen Pädagogen der Berufsfindungsgruppe meinem Wunsch zustimmten, durfte ich im September mit Genehmigung des Arbeitsamtes die Berufsausbildung zum Datenverarbeitungskaufmann beginnen.


  Besonders froh war ich darüber, dass die Ausbildung direkt mit der Arbeit am Computer verbunden war. Und ein Ausbildungsfach war für mich besonders wichtig: Englisch, ganz einfach deshalb, weil die ‚Computersprache‘ Englisch ist. In der Schule durfte ich nicht am Englischunterricht teilnehmen. Er war freiwillig und mein Stiefvater bestand darauf, erst meine Russischkenntnisse, dieses Schulfach war Pflicht, zu verbessern.


  Anfang 1992, ich war nunmehr 21 Jahre alt und etwa ein halbes Jahr in Stralsund, kauften mir meine Eltern den zweiten Computer. Vom KC 85/3 nun zu einem 486 SX IBM Tower-Personal-Computer mit 20MHz Taktfrequenz, 4MB Arbeitsspeicher, 16Bit VGA Grafikkarte und 256kB Grafikspeicher, einem fünfeinviertel und einem dreieinhalb Zoll Diskettenlaufwerk sowie einer 122MB-Festplatte. Als Betriebssystem wurden DOS5.0 und Windows3.0 verwendet. Dazu kam ein strahlungsarmer Farbmonitor.


  Alles in allem kostete er stolze 4.300DM. War das eine rasante Entwicklung der Computertechnik! Bei der Konfiguration wählte ich bewusst einen Rechner mit den neueren, schnelleren und leistungsfähigeren 486SX Prozessor, obwohl sich die meisten meiner Klassenkameraden für den wesentlich billigeren und älteren 386SX entschieden. Mein Plan war es, den PC möglichst lange einsetzen und damit auch neuere Programme nutzen zu können. Dies war und ist, in meinen Augen gesehen, eine wesentliche Voraussetzung, um sich als Computerspezialist stetig weiterzubilden und auf dem aktuellen Wissensstand bleiben zu können.


  Noch im Frühjahr wurde ich Partner der Aktion „Junge Fahrer“, die von der deutschen Verkehrswacht ins Leben gerufen worden war. Ich sollte auf der ersten Jugendverkehrskonferenz gemeinsam mit einem Fahrlehrer und einem weiteren Jugendaktionspartner die Arbeitsgrupppe „Disco-Unfälle“ moderieren. Gegenstand dieser Arbeitsgruppe waren die hohen Unfallquoten junger Fahrer im Alter von 18 bis 25 Jahren, die nach einem Discobesuch – besonders an Wochenenden – nachgewiesen waren. Ursache dafür sind vornehmlich Alkoholgenuss und Übermüdung. Zur Vorbereitung der Tagung wurden ich für zwei Tage nach Bonn eingeladen.


  Meine Mutter hatte ohne mich zuvor zu informieren aufgrund einer Zeitungsannonce für mich einen dreiwöchigen Englischsprachkurs in Brighton beantragt, weil sie wusste, dass ich gerne die englische Sprache für die Erweiterung meiner Computerkenntnisse erlernen wollte – und zwar dort, wo sie auch gesprochen wird.


  Der Unkostenbeitrag betrug lediglich 100DM.


  So fuhr ich im Sommer erst zwei Tage nach Bonn zur Vorbereitung der Jugendverkehrskonferenz und anschließend gleich nach Berlin. Hier war der einzige Einstiegspunkt für die vom Initiativkreis Ruhrgebiet und Pro-Brandenburg geförderte Sprachreise. Ich fuhr mit dem Zug nach Ostende, dann mit der Fähre nach Dover und zum Schluss mit dem Bus nach Brighton. Hier verlebte ich eine wunderschöne Zeit. Durch den Sprachunterricht wurden all meine Kenntnisse neu aufgefrischt und vertieft. Nebenher erkundeten zwei Teilnehmerinnen und ich in der ersten Woche die Umgebung. An den Samstagen besuchten wir London, am ersten Sonntag das Schloss ‚Arundel‘. Ab der zweiten Woche durfte ich sowohl vormittags wie nachmittags am Unterricht teilnehmen. Vormittags konzentrierte ich mich auf die Aussprache und am Nachmittag vornehmlich auf die Grammatik. Am Ende des Sprachlehrgangs befiel mich eine gewisse Traurigkeit, ich war davon überzeugt, dass ein Jahr dazu ausgereicht hätte, um die englische Sprache einigermaßen beherrschen zu können. Ich wäre gerne ein Jahr lang hier geblieben.


  Nach Deutschland zurückgekehrt, fand ich in der Post einen Brief. In dem Brief war eine Einladung zu einem Casting. Es wurden Singles gesucht, die sich während der ZDF-Show ‚Liebe auf den ersten Blick‘ frisch verlieben wollten. Die Annonce war seinerzeit von einer Münchener Casting Agentur geschaltet worden. Ich hatte die Annonce gelesen und mich beworben. Nun konnte ich aussuchen, ich durfte entweder nach Hamburg oder nach Berlin zum Casting fahren – ich wählte Berlin.


  Auffallend war, dass viele junge Männer aber nur eine junge Dame erschienen war, sie hieß Karin. Der Zufall wollte es, dass ich sie näher kennen lernen durfte. Sie war etwa zehn Jahre älter als ich und hatte zwei Kinder, die damals kurz vor der Einschulung standen. Sie war sehr liebevoll und aufmerksam, ich spürte zum ersten Mal, wie es ist, eine Frau zu haben, sie innig zu lieben. Schweren Herzens habe ich mich trotzdem nach etwa einem halben Jahr von ihr getrennt. Ich war einfach nicht bereit, die Verantwortung für die zwei Kinder zu übernehmen. Ich empfand, dass ich mit mir selbst genug zu tun hatte, um eine ordentliche Karriere aufzubauen.


  In den Herbstferien war die erste Jugendverkehrskonferenz in Bonn. Hier trafen sich etwa 160 Jugendliche aus der gesamten Bundesrepublik. Die Diskussionen in unserer Arbeitsgruppe ‚Discounfälle‘ verliefen sehr konstruktiv, obwohl ich zugeben muss, dass ich zuvor heftige ‚Bauchschmerzen‘ hatte. Ich stellte mir immer die Frage: „Was soll schon dabei herauskommen?“


  Als ich erfuhr, dass am folgenden Wochenende eine PR-Veranstaltung für Vertreter der Presse auf dem Verkehrsübungsplatz in Bad Neuenahr stattfinden sollte, war mir klar: Da muss ich hin! Und ich bekam die Möglichkeit.


  Inzwischen hatte mich die Industrie- und Handelskammer (IHK) Rostock bereits in ihre Begabtenförderung für junge Berufstätige aufgenommen. Als ich während meines Urlaubs an einem einwöchigen „Novell Service&Support-Kurs“ ins ‚Computer Communication Center‘ (CCC) in Hamburg teilnehmen wollte, fehlten mir dazu die finanziellen Mittel. Ich wandte mich daher an die IHK, die die Reise gestattete und finanzierte. So fuhr ich von Bonn nach Hamburg und anschließend nach Bad Neuenahr.


  Gegen Ende meiner Rehabilitationsmaßnahme in Stralsund, der Ausbildung zum Datenverarbeitungskaufmann, hatte ich die Idee, eine Discoaktion in Stralsund zu organisieren. Anregungen dazu hatte ich ja genug auf der 1.Jugendverkehrskonferenz in Bonn und der PR-Veranstaltung in Bad Neuenahr erhalten. Das Motto der Aktion sollte „Donʼt Drink and Drive!“ (zu deutsch „Gegen Alkohol am Steuer!“) heißen.


  Zu diesem Zweck nahm ich Kontakt zur Aktion „Junge Fahrer“ auf. Sie fanden die Idee gut und gaben mir den Tipp, für diese Veranstaltung die örtliche Verkehrswacht als Träger zu gewinnen. So kam es, dass ich gute zwei Monate lang neben meinen Prüfungsvorbereitungen diese Discoaktion organisierte. Ich suchte mit Erfolg Sponsoren, ließ Plakate und Handzettel drucken, verteilte diese, beauftragte einen Fahrlehrer zur Anfertigung eines Quiz und verfasste Pressemitteilungen. Der ganze Spaß kostete etwa 10.000DM, die Hälfte der Kosten übernahmen Sponsoren, die andere die Aktion „Junge Fahrer“. Der Zulauf war groß. Eine „Null-Promille-Bar“, das Quiz und der Rettungssimulator waren besondere Attraktionen des Abends.


  Der Simulator sah aus wie eine Pkw-Karosserie, die vorn und hinten wie auf einem Grillspieß aufgehängt war. Alle Interessenten durften hier einsteigen und wurden fachgerecht angegurtet. Dann wurde die Pkw-Karosserie mitsamt den Insassen um 90 bis 180Grad gedreht. Diese Simulation stellte einen Verkehrsunfall dar, wobei sich der Pkw überschlagen hatte. Nun war es die Aufgabe der Probanden, sich selbst zu befreien. Natürlich waren sie vorher darüber aufgeklärt worden, wie das en Detail zu erfolgen hat.


  Die Diskoaktion war ein voller Erfolg. Sie war sogar Thema in der örtlichen Tagespresse.


  Im Frühjahr 1993 sah ich zum ersten Mal live in der Stadthalle Rostock die Show „Rhythm of the World“ der internationalen Studenten- und Schülergruppe Up with People. Ihr multikulturelles Programm, ich gesteh` es, hatte ich bereits vor dem Mauerfall, also der politischen Wende von 1989, im Westfernsehen kennen gelernt.


  Mir gefiel sofort die Philosophie dieser in den USA entstandenen Organisation. Sie warb Jugendliche, vor allem Studenten aus aller Welt, zu einer gemeinsamen zwölfmonatigen Reise quer durch mindestens zwei Kontinente. Dort, in den USA, wurden sie mit dem gesamten Projekt bekannt gemacht, dort erarbeiteten sie ihr multikulturelles Showprogramm, das an Ort und Stelle aktualisiert werden konnte und von dort fiel der Startschuss zur Reise in die große weite Welt. Ihr Auftrag war: Lernen, Augen und Ohren offen zu halten, sich mit verschiedenen Kulturen vertraut zu machen. Sie erhielten Einblicke in die Sozialstrukturen vieler Länder, besichtigten Institutionen und Firmen, führten Gespräche mit Persönlichkeiten aus Politik, Wirtschaft und Kultur. Sie legten Hand an, arbeiteten mit an sozialen Projekten der bereisten Städte. Die Jugendlichen wurden in Gastfamilien untergebracht und erhielten so sehr individuelle Einblicke in das Leben ihrer Gasteltern.


  Aber sie hatten auch ein wunderbares Geschenk mitgebracht: Sie zeigten mit ihrer Bühnenshow „Rhythm of the World“ ein einzigartiges Programm, das widerspiegelte, welche Ideale die internationale Jugend verteidigt: Sie wollen Frieden, gesellschaftlichen Fortschritt und Gerechtigkeit auf dieser Welt!


  Das hat mich tief berührt, und deshalb war ich Feuer und Flamme. Ich wollte unbedingt mitwirken, dabei sein.


  Eines Tages schrieben mein Stiefvater und ich einen Artikel über UWP. Als ich ihm die Philosophie dieser Organisation erklärt hatte, meinte er: „Früher sind die jungen Burschen auf Wanderschaft gegangen, haben sich den Wind um die Nase blasen lassen, haben Lebenserfahrungen gesammelt und sich ihr Geld durch redliche Arbeit verdient.


  UWP ermöglicht den Jugendlichen von heute, auf moderne Art und Weise auf ‚Wanderschaft‘ zu gehen. Ihre Reise durch mindestens zwei Kontinente vermittelt ihnen so viele neue Einblicke und Erkenntnisse, dass sie ein Leben lang davon zehren können.“


  Ja, sie sollen möglichst viel „mitnehmen“, ihren Horizont und ihre Kompetenzen erweitern, damit sie später einmal in der Lage sind, auch führende Positionen in ihren Ländern einnehmen zu können.


  Aber nun hatte ich die Möglichkeit und bewarb mich gleich nach der Show als Student bei ihnen. Ich wollte zum nächstmöglichen Termin einsteigen. Aber schon wenige Wochen später erhielt ich eine Absage, es gab zu viele Interessenten. Meine Enttäuschung war groß, weil ich den persönlichen Kontakt zu den Verantwortlichen aufgenommen und auch einige Transportfahrten mit dem Pkw meiner Eltern für die Truppe erledigt hatte.


  Meine Rehabilitationsmaßnahme in Stralsund war erfolgreich beendet, die Prüfung vor der Industrie- und Handelskammer bestanden und ich durfte mich von nun an als Datenverarbeitungskaufmann bewerben. Ich verschickte in den folgenden Wochen und Monaten mehr als 80 Bewerbungen und wartete und wartete auf Antwort. Die ersten zwei Monate, in denen ich ausgiebig ausruhte und entspannte, waren ja noch wohltuend – aber dann verging mir der Spaß. Nur wenige Firmen antworteten, einige Vorstellungsgespräche folgten, letztendlich war alles erfolglos. Jetzt ärgerte ich mich auch darüber, dass ich so wenig für die Prüfungsvorbereitungen getan hatte. Ich war ja eingebunden in die Vorbereitungen zur Discoaktion in Stralsund. War es also meine mäßige Abschlussnote, die mir jetzt den Weg ins Berufsleben versperrte?


  Es war mir unmöglich, auf Dauer auf der faulen Haut zu liegen. Da beschloss ich, nun auch in Rostock eine Discoaktion nach westdeutschem Vorbild zu organisieren. Ich bildete mir ein, dass ich mit derartigen Aktivitäten potenzielle Arbeitgeber auf mich aufmerksam machen könnte.


  Irgendwie glaube ich, dass das schon eine Verzweiflungstat war, denn die Annahme, dass Arbeitgeber auf solchen Veranstaltungen präsent sind oder sich gar für Discos interessieren, ist schon weit hergeholt. Vielleicht war dies auch eine Reaktion meines Körpers auf die Summe der erfolglosen Aktivitäten nach der Wende. Es ist, so glaube ich, eine berechtigte Annahme. Vor der Wende hatte ich mir doch gute Zukunftspläne zurechtgelegt, da hatte ich keine Zukunftsängste.


  Wie zur Ablenkung fuhr ich im Herbst zu einem Fundraising-Seminar, wo es um Finzierungsmöglichkeiten in der Jugendarbeit ging. Dort knüpfte ich erste Kontakte zu Mitarbeitern des Rostocker Stadtjugendringes.


  Neu an dieser Discoaktion für Rostock war, dass allen Teilnehmern beim Eintritt in die Disco die Möglichkeit gegeben werden sollte, ihren Führerschein abzugeben und dafür einen Null-Promille-Ausweis zu erhalten. Mit diesem Ausweis sollten sie den gesamten Abend kostenlos alkoholfreie Getränke erhalten.


  Beim Verlassen der Disco war vorgesehen, dass sich diese Besucher einem freiwilligen Alkoholtest unterziehen sollten. Erst wenn feststand, dass es keine Beanstandungen gab, bekämen sie ihren Führerschein zurück.


  Auch für diese Aktion suchte ich Partner und Sponsoren. Allerdings überfluteten mich meine Gedanken und Ideen. Das kam unbemerkt. So wollte ich unbedingt die Pressearbeit Redakteuren von Schülerzeitungen übertragen, weil ich der Meinung war, dies sei eine Veranstaltung von Jugendlichen für Jugendliche.


  Da klingelte eines Tages die Projektleiterin für Arbeitsbeschaffungsmaßnahmen (ABM) vom Arbeitsförderungs- und Fortbildungswerk (AfW) „Schifffahrt“ an meiner Tür und wollte mich für eine ABM-Stelle ab Dezember gewinnen. So musste ich mich beim Arbeitsamt melden, erhielt eine ABM-Stelle und durfte diese auf keinen Fall ablehnen. Die Folge wäre gewesen, dass das Arbeitslosengeld sonst für acht bis zehn Wochen lang gesperrt worden wäre. Irgendwie hatte sie auch Kenntnis von meiner Discoaktion erhalten. Woher, das weiß ich bis heute nicht. Jedenfalls sprach sie von der Aktion und lobte sie sogar.


  Ich geriet unter Zwang, die Fäden, die ich bislang geknüpft hatte, wurden zu Fallstricken, die unübersehbar schienen. Trotzdem ging ich am Tage meiner Arbeitsbeschaffungsmaßnahme nach, tat mein Bestes und nachts dokterte ich an der Discokonzeption. Nur drei bis vier Stunden blieben mir zum Schlaf. Ich nahm es als gegeben hin, dass plötzlich einige Mitstreiter mit mir unzufrieden wurden, sich mit mir auseinander setzten oder sich von mir abwendeten. Es war ‚normal‘, dass ich mein ganzes Geld in die Aktion steckte... Es sollte doch ein Riesenerfolg werden...


  3. Die erste Psychose


  In Ruhephasen bekam ich mit, dass es mir nicht gut ging. Ich bemerkte, dass es mir schwer fiel, Zusammenhänge genau zu rekapitulieren. Meine Gedankenwelt war irgendwie durcheinander geraten. Ich brauchte ärztlichen Rat, deshalb entschloss ich mich, zu meiner Allgemeinärztin zu gehen. Bedauerlicherweise war an diesem Tag nur eine sie vertretende Ärztin in der Praxis, die mir schlicht und ergreifend erklärte: „Ich kann nichts dergleichen feststellen. Reißen Sie sich zusammen und markieren Sie nicht den Kranken!“


  Ich sagte mir selbst: „Du bist nicht krank, du bist nicht krank!“


  Mein Körper entwickelte zunehmend ein Paradoxon: Während ich mich immer wohler fühlte, in einer heilen Welt lebte, die keine Feinde kennt, während ich mir selbst immer mehr Bedeutung zumaß, der Größte war – fast schon ein Genie – hatte in Wirklichkeit die erste Psychose zugeschlagen. Ich war seelisch erkrankt. Es gab manische Phasen, in denen ich die Welt umarmte, ein Gedicht vor lauter Freude schrieb, das einer Friedenshymne ähnelte... ich lebte plötzlich in der Welt der Ruhe und Zufriedenheit – und es gab Phasen, in denen ich mich beobachtet, überwacht und verfolgt fühlte.


  Als ich an einem dieser Tage in die elterliche Wohnung kam, meinen Eltern und meiner Schwester Rita berichtete, dass sie aber nicht von der Überwachung und Verfolgung betroffen seien und ihnen nichts geschehen würde, antwortete mein Stiefvater: „Du redest wirres Zeug! Du solltest unbedingt mehr schlafen, dein Körper braucht Ruhe!“


  Er sah, wie ich mich an eine Tür lehnte und sehr gelassen sprach. Mein Blick, so berichtete er später, sei leer gewesen, ausdrucklos, die Augen wirkten müde, abgewandt.


  Nachts hörte ich die Türklingel und war immer enttäuscht, wenn gar keiner davor stand. Aber niemand ahnte, dass dies weit mehr als Abgespanntheit oder Müdigkeit war. Dazu fehlte jegliche Erfahrung.


  In dieser üblen Situation verfasste ich einen „Offenen Brief“, der zum Inhalt hatte, dass ich mit einem Partner der Discoaktion absolut nicht einverstanden war. Ich hatte mir die Zusammenarbeit anders vorgestellt. Ich nahm das Wort „Offener Brief“ wörtlich, nahm einen Briefumschlag im DIN-A4-Format und schrieb den Text auf dessen Rückseite!


  So, war ich der Meinung, sei er wirklich offen und könne von jedermann gelesen werden. Die Partner waren brüskiert, sie kündigten mit sofortiger Wirkung die Zusammenarbeit. Fortan waren sie der Meinung, die Discoaktion ohne mich durchziehen zu wollen und verlegten den Termin auf den Herbst 1994, also auf ein halbes Jahr später. In Wirklichkeit fand die Discoaktion nur wenige Wochen nach unserer Auseinandersetzung in abgewandelter Form statt. Sie war gut besucht und erreichte Pilotcharakter für weitere Aktionen im Bundesland Mecklenburg-Vorpommern.


  Ich war erschüttert, nun hatte die große Disco ohne mich stattgefunden.


  Dabei hatte ich noch zuletzt meinem Projekt einen sehr treffenden Namen gegeben: „Donʼt Drink and Drive oder nüchtern fahren – heil ankommen!“ Mein Herzblut steckte in der Vorbereitung...


  Meine ABM-Kollegen waren über meinen Misserfolg informiert. Ich schämte mich, wollte nicht deren Gespött ausgesetzt sein und beantragte Urlaub. Den bekam ich nicht. Da ging ich aus Verzweiflung zu meiner Hausärztin, ließ mich wegen eines grippalen Infektes krank schreiben. Sie musste gespürt haben, dass es mir nicht gut ging und verlängerte sogar die Krankschreibung auf insgesamt zwei Wochen.


  Natürlich ging es mir nicht gut. Dabei war es mir völlig egal, welche Diagnose auf dem Papier stand. Ich hatte zwar Ruhe, fand aber keine. Ich musste etwas auf die Beine stellen, etwas Bedeutendes, Nützliches! Und so grübelte ich Tag um Tag.


  Unbestritten, das Ensemble von Up with People, das von den Vereinigten Staaten aus Amerika hierher nach Europa gekommen war, hatte in meinem Hinterkopf einen großen Eindruck hinterlassen. Und so kam mir irgendwann die vage Idee, sie kurzfristig nach Rostock einzuladen. Also entwarf ich wieder ein Konzept und eilte von Firma zu Firma und von Institution zu Institution, um Sponsoren zu gewinnen. Zu meinem Glück, so urteile ich heute, lehnten aber die Verantwortlichen von Up with People ab. Der Leiter des Bonner Büros von Up with People, Herr Kai T., begründete mir das in einem längeren Telefonat. Seine Quintessenz war: „Herr Greve, Sie können unmöglich in einem so kurzen Zeitraum im Alleingang so viele Sponsoren und Gastfamilien finden. Außerdem hat die Gruppe, die gerade Deutschland bereist, schon zu viele Termine außerhalb der geplanten Tournee.“


  Mit Sicherheit nehme ich aber auch an, dass der Leiter des Bonner Büros wohl meine damalige Geistesverfassung mitbekommen hatte. Offenbar hatten sich bei mir fast unbemerkt leichte Sprachstörungen eingestellt. Ich kam leicht ins Stottern, weil meine Gedanken schneller waren als meine Sprache. Gleichfalls benutzte ich mehrere Sprachwiederholungen, um den eigentlichen gedanklichen Faden wieder aufnehmen zu können. Ich sprach ziemlich laut, unterbrach häufig meine Gesprächspartner, weil ich immer der Meinung war, ich könne den Gedanken sonst vergessen. Ich selbst wäre wohl kaum auf die Idee gekommen, dass das für andere auch sehr nervig sein kann.


  Wieder war ein Plan gescheitert.


  Am Wochenende zog es mich in die Disco. Bei all dem Trubel war ich plötzlich völlig aufgedreht. Was ich sonst nie tat, an diesem Abend sprach ich junge hübsche Mädchen an, errang Aufmerksamkeit. Ich lotste sie in einen Nebenraum, wo man mich besser verstehen konnte und erläuterte ihnen meine Projektideen. Ich genoss es, beachtet zu werden. Ich war happy! Ich ließ jeden, der es wollte, mit meinem neuen Handy, das noch groß und schwer war, telefonieren. Als ich allerdings anfing, für eine Wohltätigkeitsorganisation Geldspenden zu sammeln, verzog sich meine Zuhörerschaft. Niemand wollte mir Geld anvertrauen. Tanzen war mir ein Grauen, ich war ungelenk, steif, konnte den Rhythmus nicht halten. Also tanzte ich erst gar nicht.


  Erst am frühen Morgen machte ich mich auf den Nachhauseweg. Zu Hause nahm ich die Zeitung aus dem Briefkasten. Ich hatte das Gefühl, dass sie, die Zeitung, in mehreren Artikeln über meine Aktionen berichtete und überhaupt: Sie war nur meinetwegen erschienen! Alles Gedanken, die sonst in meinem Unterbewusstsein schlummerten. Dabei wünschte ich mir nichts sehnlicher, als endlich wieder Erfolg zu haben.


  Ich verzog mich in mein Zimmer und hörte Radio. „Antenne MV“ berichtete von einem Kaffeebüchsenspiel, irgendwo auf einem öffentlichen Platz sollte eine Kaffeebüchse versteckt sein. Das aktivierte mich, ich glaubte zu wissen, wo diese Kaffeebüchse versteckt war – nämlich am S-Bahnhof in Warnemünde! So machte ich mich, nur mit einem Jogginganzug bekleidet, auf den Weg. Dem Fahrkartenkontrolleur der S-Bahn konnte ich meine Monatskarte nicht vorweisen. Ich hatte weder Geld noch Ausweispapiere bei mir. Der Schaffner war tolerant und ließ mich einfach gehen. Vergeblich habe ich auf dem Bahnhofsvorplatz die angeblich versteckte Kaffeebüchse gesucht. Enttäuscht fuhr ich wieder nach Hause, überredete einen Zeitschriftenhändler, mir Zeitungen, Zeitschriften und Magazine im Wert von etwa 25Mark zu überlassen und das Geld anzuschreiben. Ich wollte unbedingt über das Zeitgeschehen informiert sein, denn, das war meine feste Überzeugung, ich war eine bedeutende Persönlichkeit geworden. Ich brauchte nur die Zeitungen aufzuschlagen. Da standen sie alle, meine Projekte...


  In meinem Zimmer fand ich keine Ruhe, ich las in den Zeitungen und Zeitschriften, schaute nebenher ins laufende Fernsehprogramm, wählte Nummern auf meinem Handy, die ich selber nicht kannte, geriet auch ins Ausland...


  Meine Eltern und meine jüngere Schwester Rita beobachteten mit Sorge meine Entwicklung. Sie schlugen die Hände über den Kopf, als sie später erfuhren, dass meine Handyrechnung schon mehr als 2.000DM betrug.


  Am Nachmittag riet meine Mutter mir, doch einen Arzt aufzusuchen. Wieder hatte ich kaum geschlafen, wieder redete ich ‚wirres Zeug‘ – wie mein Stiefvater es nannte.


  Ich war einverstanden und davon überzeugt, dass ein Arzt sowieso nichts finden würde. Als meine Mutter und ich die Straße zum Klinikum in Lütten-Klein überquerten, sah ich, wie dort ein Mann in sein Auto einsteigen wollte. Ich dachte mir: „Das ist jetzt genau das Richtige für mich!“ Deshalb sagte ich ganz spontan: „Überlass mir das Auto! Ich möchte auch mal wieder Auto fahren.“ Der sah mich groß an und antwortete: „Du tickst wohl nicht richtig!“


  Als wir im Vorzimmer der Ärztin angelangt waren, geriet ich völlig außer Kontrolle. Ich hackte einfach mit meinen Fingern auf der Tastatur des Praxiscomputers herum und war nur schwer zu überzeugen, mit diesem Unfug doch aufzuhören.


  Die Schwestern gerieten in Panik und riefen eiligst die Frau Doktor herbei. Meine Mutter berichtete mir später, dass die Ärztin sofort erkannt hatte, in welcher Verwirrung ich mich befand. Deshalb sagte sie: „Er muss unbedingt sofort in die Nervenklinik von Gehlsdorf eingeliefert werden. Ich werde alles veranlassen.“


  Im Rettungswagen fuhren wir quer durch Rostock. Mir kam die Strecke unbekannt vor. Seltsam erschienen die Straßen, die Gebäude, die Wegweiser. Nicht einmal die an uns vorbeihuschenden Schilder oder Reklametafeln konnte ich lesen. Waren wir denn im Ausland? Mir war, als würde ein schon lang gehegter Traum in Erfüllung gehen: Der Beginn meiner Weltreise!


  Mein Erinnerungsvermögen erlosch an dieser Stelle. Von der Einlieferung in die Nervenklinik weiß ich so gut wie gar nichts mehr. Später erfuhr ich, dass ich mit einer hohen Dosis Haloperizidol und Tavor behandelt wurde. Damit ich gar nicht erst auf dumme Gedanken kam, wurde ich sicherheitshalber ans Bett angeschnallt. Das war in der alten geschlossenen Station P1 der Universitätsklinik Rostock (UNK). Wenn ich mich nicht irre, waren auf der Station der akut erkrankten Patienten acht Betten, in einem zweiten Raum sogar 15.


  Der Bewegungsdrang einiger Patienten war sehr groß. Sie liefen immer und immer wieder in einem Kreis. Das gefiel mir nicht. Nur langsam kam ich wieder zu Bewusstsein und erfasste mit Schrecken nach und nach die raue Wirklichkeit. Da war ich also – nichts war es mit dem Beginn einer Weltreise. Ich war in einer ‚Klappsmühle‘ gelandet. Alleine schon das zu verdauen, fiel schwer. Wer war ich jetzt? Ein Nichts! Ein Irrer? Erst angeschnallt, dann wieder nicht. Ein Blick durch die geöffnete Tür, die danach wieder ins Schloss knallte und verriegelt wurde. Tagelang dasselbe Spiel. Weiße Kittel, Fragesteller. Ich antwortete meist nur mechanisch. Ab und an sah ich die Gesichter meiner Eltern. Ich glaubte, ich tat nur so, als wäre schon alles wieder in Ordnung. Konnte ich überhaupt noch denken?


  Dann erfassten mich wieder erdrückende Bilder... Eine zentrale Frage kehrte zurück: Was nun?


  Tag um Tag verging.


  Mir gefiel nicht, dass ich betteln musste, wenn ich einmal im Park spazieren gehen wollte. Ich brauchte die frische Luft.


  Die hohe Dosierung von Haloperizidol und anderen Medikamenten verhalf mir über den Aufenthalt von sechs Wochen in der Nervenklinik. Dann wurde ich entlassen. Ich empfand keine Freude darüber. Die Medikation erzeugte in mir eine „Lass-mich-in-Ruhe-Stimmung“. Wenn ich morgens aufstehen musste, hatte ich das Bedürfnis, bald wieder ins Bett zu gehen. Ich war antriebslos, entwickelte im Verlaufe der Zeit einen hohen Kaffeebedarf und schaute im wachen Zustand auf das Fernsehgerät. Mein Stiefvater fragte mich eines Abends: „Was hast du dir denn angesehen?“ „Star Trek“, antwortete ich kaum hörbar, aber den Inhalt des Films und der anderen Sendungen hatte ich längst vergessen.


  Für meine Eltern und Geschwister begann nun eine Zeit, in der sie sich ebenso wie ich mit dem Problem meiner Erkrankung auseinander setzen mussten, der Psychose. Niemand wusste so recht, was da zu tun ist, und wie man mit dem Erkrankten erfolgreich umgehen kann. Es war für die gesamte Familie eine schwierige Zeit. Natürlich hatten meine Eltern die Ärzte konsultiert und sie befragt, natürlich haben sie Tipps erhalten und nützliche Anregungen. Aber sie waren es, die täglich mit mir Umgang hatten, sie sahen, dass es nicht recht voranging mit meiner Erholung, und dennoch: ständig waren sie bemüht, mir gut zuzureden, mich neu zu motivieren. Und ich brauchte den Zuspruch, wiederholte oft dieselbe Frage, nur um sicher zu sein, dass sie ganz in meinem Sinne dachten. Sie bauten letztendlich auf die Kunst der Ärzte.


  Dann war da noch die unbezahlte Handyrechnung von über 2.000DM. So sehr sich meine Eltern mühten, sie hatten keinen Erfolg, die Rechnung zu vermindern oder ganz absetzen zu lassen, obwohl die ‚Mannesmann Mobilfunk‘ Kenntnis von meiner psychotischen Erkrankung erhielt. Sie zeigte keine Kulanz, keine Gnade. Da ich über keine Finanzmittel verfügte, zahlten meine Eltern. Erst später haben wir erfahren, dass es vielleicht bei Einschaltung eines Anwaltes eine Chance zu einem Vergleich gegeben hätte.


  Außerhalb des Familien- und eines engen Verwandtschaftskreises hatte ich keinen Kontakt mehr mit der Außenwelt. Mit einer Ausnahme: Das war das Bonner Büro von Up with People. Ich schrieb Briefe und telefonierte. Ich erinnere mich gerne an Dorothea H., sie war eine ehemalige Absolventin des „Up with People-Programms“ und jetzt Mitarbeiterin im Bonner Büro. Egal, wie groß auch ihre Arbeitsanforderungen waren, sie fand immer wieder Zeit, mit mir zu reden, mich aufzumuntern, mir Mut zuzusprechen.


  Sie war es auch, die mich in den damals bestehenden „Freundeskreis Up with People“ aufnahm.


  Nur ganz allmählich ging es aufwärts. Aufgrund der starken Nebenwirkungen meiner Medikamente reduzierte ich diese mit der Befürwortung eines Homöopathen immer stärker, als mit meiner Neurologin vereinbart. Nicht von heute auf morgen, es war ein Ringen über viele Monate. Meine Gefühlswelt, insbesondere zu Frauen, war stark unterkühlt. Nichts regte sich in mir, auch nicht, wenn mir eine attraktive Frau begegnete. Mit Schrecken nahm ich zur Kenntnis, dass mich die Medikamente quasi ‚entmannt‘ hatten, und ich hoffte mit aller Inbrunst, dass dieser Zustand sich doch recht bald ändern möge. Denn tief im Inneren meines Herzens hatte ich nach wie vor ein großes Interesse daran, irgendwann einmal eine Familie zu gründen. Kurz und gut: Ich vermutete, dass die Vielzahl der Tabletten der Grund dafür war, dass es mir so miserabel ging. Ich verwechselte die korrelativen Kategorien Ursache und Wirkung. Die Ursache war meiner Meinung nach nicht meine Krankheit, sondern die Tabletten. Ich ließ plötzlich außer Acht, dass meine Krankheit die Einnahme der Tabletten geradezu erforderte und drängte nach Veränderung. Alles sollte gut werden, so wie früher. Natürlich habe ich auch früher hier und da Tabletten eingenommen – aber eigentlich nur immer dann, wenn ich Kopfschmerzen hatte. Das kam schon vor.


  Ich hatte nicht begriffen, in welchem Dilemma ich eigentlich steckte, und dass viele meiner Schlussfolgerungen spontan entstanden waren, aus der Situation heraus. Immer in der Hoffnung: nur so kann es richtig sein! Es war ein Weg der Bequemlichkeit, aber auch der steten Hoffnung auf Besserung.


  Um meine Selbstständigkeit zu fördern, beantragten meine Eltern eine Wohnung für mich. Sie wollten mich dazu motivieren, dass ich meine täglichen Dinge selbst erledigte. Sie waren weiter der Ansicht, dass sie ja nicht ewig leben würden und dass ich einmal gezwungen sei, all meine Entscheidungen selbst zu treffen. Natürlich waren sie bereit, mir auf diesem Weg Hilfe und Unterstützung zu geben. So bezog ich im Februar 1995 meine erste eigene Wohnung im Rostocker Stadtteil Evershagen. Wichtig für mich war auch der Besitz eines Festnetztelefons, denn die Handykosten waren nach wie vor sehr hoch. Das Telefon ersparte mir viele Wege und Briefe, insbesondere dann, wenn es darum ging, Freizeitaktivitäten zu realisieren. Ich benötigte immer wieder bestätigende Worte meiner Partner und Freunde. Ich entwickelte die Ansicht, dass ein steter Kontakt zum Erhalt der Freundschaft oder einer guten Beziehung dazu gehöre. Dass meine Art der Kommunikation manchmal auch nervig sein konnte, war für mich persönlich gar nicht so nachvollziehbar. Die meisten wussten ja von meiner psychischen Erkrankung und nahmen, so empfand ich es, Rücksicht.


  Kaum eingezogen, gelang es mir auch, auf Grund einer Zeitungsannonce mich erfolgreich zu bewerben. Ich arbeitete drei Monate lang im Support einer Softwarefirma. Hier konnte ich meiner speziellen Liebe, der Arbeit am Computer, nachgehen. Anfangs fuhr ich zur Einarbeitung für eine Woche nach Bielefeld und eine weitere Woche nach Berlin. Wieder in Rostock merkte ich recht bald, dass sich die Mitarbeiter irgendwie sonderbar verhielten. Sie hatten sich zu gewissen Zeiten zu Meditationen zurückgezogen. Es gehörte zum Arbeitsalltag dazu. Das war für mich nicht nur neu, sondern auch beängstigend. War ich denn jetzt in einer Sekte gelandet? Sie sprachen von Osho und Manjusha, und ich konnte damit gar nichts anfangen. Ich ignorierte ihre Aufforderungen zur Meditation, machte meine Arbeit – und erstaunlicherweise verhielten sich alle freundlich und waren durchaus kooperativ.


  Deshalb war ich ziemlich fassungslos, dass mir noch während meiner Probezeit gekündigt wurde.


  Ehrlicherweise muss ich sagen, dass die erlittene Psychose große Lücken in meinem Gedächtnis ausgelöst hatte. Ich wusste gar nicht mehr so recht, wie beispielsweise programmiert wird. Diese und jene Anwendung hatte ich ebenso vergessen. Ich war darauf angewiesen, mein Wissen über die Computertechnik neu zu erarbeiten. War das der Grund meiner unvorhergesehenen Entlassung oder war es der stete Auftragsrückgang, der keine zusätzlichen Kräfte mehr erforderte? Oder passte ich einfach nicht ins Geschäftsprofil, weil ich ihre Meditationen ignorierte?


  Meine Eltern waren erstaunt, als ich ihnen von diesen Meditationen erzählte. Sie waren ebenso ratlos wie ich. Viele Bürger der ehemaligen DDR hatten keine Kenntnisse über die vielen neuen Gruppierungen oder auch Sekten, die nach der Wende den Osten Deutschlands mit ihren Lehren überfluteten. Der einzige Vorteil der Kündigung war, dass ich meine Ängste und Besorgnisse los wurde und fortan nicht mehr aufgefordert werden konnte, während der Arbeitszeit zu meditieren.


  Aus heutiger Sicht weiß ich, dass Osho ein indischer Leiter einer spirituellen Bewegung des 20. Jahrhunderts war und in Deutschland höchst umstritten.


  Wie immer in solchen Situationen, wenn es mit der hauptberuflichen Arbeit nicht klappte, stürzte ich mich in die ehrenamtliche Tätigkeit. Immer in dem Bestreben, irgendwo neue Chancen zu erhalten und vor allem, um stets fit zu bleiben.


  Anfang 1995 hatte ich Kontakte zu dem Verein für internationale Begegnungen (VIB) e.V. sowie zur Dr. Frank Sprachen und Reisen GmbH (DSFR) aufgenommen. Nach der Kündigung verstärkte ich meine ehrenamtliche Tätigkeit also für den Verein sowie für die benannte GmbH. Es machte mir Freude, weil ich unter anderem für den Verein für internationale Begegnungen e.V. fünf Austauschschülerinnen und zwei Au-pair-Mädchen an deutsche Gastfamilien vermitteln konnte.


  Der Nachteil war, dass ich selbst alle anfallenden Kosten wie notwendige Telefongespräche oder Fahrten zu den Gastfamilien bezahlt hatte. Das war meinem Stiefvater nicht entgangen und so gab es deshalb eines Tages eine Auseinandersetzung zwischen uns. Meine erste Antwort war: „Vati, dafür rauche und trinke ich nicht.“ Diese Antwort reichte ihm jedoch nicht aus. Natürlich bereinigte meine angeführte gesunde Lebensführung nicht das angesprochene Problem. Er sagte weiter: „Du musst zumindest erreichen, dass dir deine Unkosten erstattet werden!“


  Es lag mir nicht, um Geld zu feilschen – aber ich merkte, dass mein Stiefvater irgendwo recht hatte. Weil ich nur über wenig Geld verfügte, bin ich auch oft nach Lütten-Klein zu meinen Eltern gefahren und habe dort das Hotel ‚Mama‘ in Anspruch genommen. Es war nicht allzu weit von meiner Wohnung in Evershagen entfernt.


  Im Sommer desselben Jahres fuhr ich nach Lübbecke in Westfalen. Ich erhielt dort die Möglichkeit, eine Up with People-Gruppe für rund zwei Tage zu begleiten. Bei diesem Kurztrip besuchte ich gleich zweimal ihre Show „World in Motion“. Ich bestaunte das große künstlerische Engagement der jungen Truppe und freute mich wie sie über ihren Erfolg. Nach der Show bewarb ich mich ein zweites Mal für die Teilnahme an diesem Programm.


  Auch diesmal hatte ich keinen Erfolg mit meiner Bewerbung bei Up with People, denn ich selbst sah mich gezwungen, die Bewerbung, an ihrem Programm teilnehmen zu können, zurückzuziehen. Zu diesem Zeitpunkt hatte ich große Angst vor einem Rückfall meiner psychischen Erkrankung. Ich wollte weder das Up with People-Ensemble, noch meine Eltern oder Freunde mit diesen Problemen belasten. Ich spürte, dass irgendetwas im Anmarsch war. Hatte ich Recht?


  Während der Hansesail 1995 organisierte der Rostocker Stadtjugendring e.V. ein internationales Jugendcamp, an dem ich als Betreuer mitwirken durfte.
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  Ein besonderes Erlebnis im August 1995 war mein Anschluss an das Internet durch einen lokalen Provider. Ich bezahlte für den Internetanschluss und die Telefongebühren bei netsurf.de. einen monatlichen Pauschalbetrag von 35DM.


  Das hielt ich für angemessen. Hinzu kamen natürlich die Kosten meines Telefonanschlusses zum Einwahlknoten des Internet Service Providers.


  Das Internet eröffnete für mich völlig neue Horizonte, es war mir, als würde ein großes Tor in die weite Welt geöffnet, und ich hatte plötzlich die Möglichkeit, mich selbst weltweit zu präsentieren. Schon im Herbst desselben Jahres wurde ich BETA-Tester in der letzen Testphase für den American Online Dienst (AOL) in Deutschland und wenig später AOL-Forumscout. Ich entwarf meine erste Homepage, die ich ins Internet stellte.


  Über das Internet lernte ich neue Freunde kennen, so unter anderem Frank T. von Germany.net. Er gab mir die ersten Aufträge zum Erstellen von Internetseiten. Zu meinem Glück fand ich eines Tages ein englischsprachiges Profiprogramm zum Erstellen von Webseiten im Internet. Es hatte sinnigerweise den Namen „Hotdog“. Mir war klar, was ich unbedingt auffrischen und verbessern musste: mein Englisch! Sie, die englische Sprache, gehörte einfach zur Anwendung eines Computers dazu. Und was die Webseiten betrifft, ebenso Kenntnisse der dazu gehörenden Skriptsprachen.


  So erstellte ich für Germany.net beispielsweise Internetseiten mit der Auflistung aller Jugendherbergen von Mecklenburg-Vorpommern. Auf meiner Homepage berichtete ich schon über ein Großereignis in meiner Hansestadt Rostock, die Hansesail. Neben Texten stellte ich auch Bilder davon ins Internet. Das wiederholte ich später, wobei ich von Zeit zu Zeit Text und Bilder aktualisierte. Erstaunlicherweise war der Zugriff auf diese Dokumentation sehr groß.


  4. Der zweite Schub und die Folgen


  Februar 1996: Meine finanzielle Situation war äußerst angespannt: Ich hatte das letzte Arbeitslosengeld erhalten, und die Arbeitslosenhilfe (die erheblich weniger als das Arbeitslosengeld ist) war noch nicht bewilligt. Nach wie vor wartete ich auf offene Honorare von der Dr. Frank Sprachen und Reisen GmbH.


  Folgenschwerer war allerdings die Tatsache, dass ich mittlerweile all meine Medikamente selber abgesetzt hatte und fest daran glaubte, dass dies richtig gewesen sei.


  Schon im Januar, als ich erste Anzeichen für eine erneute Rückkehr einer Psychose wahrzunehmen glaubte, fragte ich meinen Stiefvater: „Verhalte ich mich anders? Sind da Auffälligkeiten, die auf eine Psychose hinweisen, zu erkennen?“ Er verneinte. „Damals hast du auffallend wirres Zeug geredet, heute weißt du genau, worüber du sprichst. Das genau ist der Unterschied.“


  Meine Mutter meinte noch: „Und trotzdem, Thomas, mache ich mir Sorgen. Das, was du ausgibst, übersteigt deinen Etat. Du machst einfach zu viel, wofür du nicht einen Pfennig bekommst.“


  Eigentlich war mir klar, dass meine Belastbarkeit noch nicht sonderlich hoch sein konnte. Mit Mühe hatte ich all meine Kenntnisse am Computer zurückerobert und viel Neues dazugelernt. Nur das Programmieren, worauf ich früher so stolz war, das wollte mir nicht mehr gelingen. Wichtiger erschien mir allerdings, dass ich Spaß an der Freizeitbeschäftigung hatte – und das war so. Wenigstens hier konnte ich nachweisen, dass ich erfolgreich zu arbeiten verstand. Der Computer und das Telefon waren für mich lebensnotwendig geworden. Ich war der starren Haltung und Apathie nach der Psychose entronnen. Vielleicht war alles nur ein Trugschluss?


  Ein Mitarbeiter und ein Praktikant vom Sozialpsychiatrischem Dienst, die mich seit geraumer Zeit betreuten, hatten sich bei mir angesagt. Deshalb hatte ich mein kleines Appartement gründlich sauber gemacht. Natürlich habe ich ihnen meine prekäre finanzielle Lage erklärt und von meiner Freizeitbeschäftigung berichtet. Sie aber waren im Wesentlichen eher daran interessiert, zu erfahren, wie ich lebe und wohne, ob das alles so in Ordnung ist.


  Schon am folgenden Morgen packte ich meinen kleinen Rucksack, den ich aus Brighton mitgebracht hatte, und fuhr zu meiner Ärztin. Dort saß ich eine ganze Weile unbeachtet im Wartezimmer. Niemand kümmerte sich um mich. Daraufhin verließ ich den Warteraum und ging zu Fuß zur Wohnung meiner Eltern, die sich schon auf der anderen Straßenseite befand. Ich wechselte ein paar Worte mit meinem Stiefvater und verschwand wieder aus der Wohnung. Dann ging ich zu Fuß von Lütten-Klein nach Evershagen. Anstatt nunmehr in meine Wohnung zu gehen, entschied ich mich spontan, mit dem Bus in die Südstadt zu fahren. Ich war ziellos. Ich wanderte, wohin mich meine Füße trugen. Plötzlich stand ich in der Nähe eines Bauernhauses. Ein kleiner Vogel kam auf mich zugeflogen, zwitscherte, als wollte er mir etwas erzählen, und flog dann in Richtung Bauernhaus wieder fort.


  Ich folgte ihm und entdeckte einen Schäferhund, der angeleint in seinem Zwinger lag. Er tat mir leid und ich beschloss, ihm seine Freiheit zu schenken und nahm ihm seine Leine ab. Da trat eine Frau in meinen Gesichtskreis und fragte mich: „Was suchen Sie hier? Können Sie nicht lesen? Hier steht: ‚Vorsicht, bissiger Hund!‘“


  „Ich möchte ihm nur seine Freiheit schenken.“


  „Schön und gut“, wetterte die Frau, „er hätte Sie ebenso gut beißen können. Und dann?“


  Ich hielt es für richtig, mich von dannen zu trollen und begab mich nunmehr in Richtung Rostocker Hauptbahnhof. Mir war eingefallen, dass ich demnächst sowieso nach Berlin fahren wollte, zu Karin, meiner Exfreundin.


  Außerdem wollte ich dort an einem Seminar teilnehmen. Da der nächste Zug aber nach Stralsund fuhr, hielt ich es für ein gut gemeintes Omen, an meine alte Wirkungsstätte zu fahren. Hier hatte ich meine berufliche Rehabilitation als Datenverarbeitungskaufmann erfolgreich abgeschlossen. Hier hatte ich Freunde, kannte Lehrer... Ich stieg in den Zug ein und setzte mich in ein Abteil, welches von einer Gruppe junger Mädchen fast belegt war. Fortan beobachtete ich sie, alle. Meine Eingebung sagte mir: „Bleibʼ ruhig sitzen! Nicht auffällig werden!“


  Da dies ein ‚Bummelzug‘ war, hielt er bereits in Rövershagen. Zwei Mädchen stiegen aus. Ich folgte ihnen. Sie verschwanden in einem Schulgebäude. Da trat mir eine Frau entgegen und fragte mich: „Was wollen Sie hier in der Schule?“


  „Verzeihung“, sagte ich, „Ich habe mich geirrt...“


  Dann entfernte ich mich von dem Schulgebäude, lief ziellos durch den Ort und folgte dann der Landstraße in Richtung Stralsund.


  Die Sonne lachte, ein lauer Wind blies mir ins Gesicht. Ich war mit mir und meiner Welt zufrieden. Plötzlich waren all die herrlichen Farben in der Natur Gegenstand meiner Betrachtungen und Überlegungen. Ich entdeckte, so schien es mir, eine eigene Farbenlehre. Grün bedeutete für mich, dass ich auf dem rechten Weg war, keine Gefahr drohte. Grün war wie Frieden und Eintracht. Es gab Situationen, so wie heute, in denen ich diese Eintracht, Gelassenheit und Ruhe rings um mich herum spürte. Und zwar sehr intensiv. Es war, als hätte mein Körper eine Schutzzone um mich herum errichtet. Eigentlich ist es ein herrliches Gefühl, den inneren Frieden zu spüren und sich der Farbenpracht der Natur widmen zu können.


  Rot war für mich das Gegenteil, war eine Signalfarbe und bedeutete Gefahr. Ich war nicht mehr auf dem rechten Pfad, musste die Richtung ändern. Auch Nummernschilder und Wegenamen erhielten jetzt eine Bedeutung, aus ihren Kombinationen zog ich Nachrichten von hoher Bedeutung. Sie bleiben ein Geheimnis, weil sie meinem Gedächtnis längst entronnen sind.


  Ganz groß war mein Glaube daran, mit den Shaolinmönchen telepathisch verbunden zu sein. Ich war dabei, von ihnen zu lernen.


  Irgendwann stand ich auf dem Bahnhof von Gelbensande und erblickte zwei Mädels, die auf den nächsten Zug warteten. Entgegen meiner sonstigen Gepflogenheiten kam ich mit ihnen ins Gespräch. Selbst als der Zug eintraf, blödelten wir weiter. Wir ließen unserer Fantasie freien Lauf und stellten uns vor, wie es wäre, wenn beispielsweise in Ribnitz-Damgarten ein Begrüßungskomitee auf uns warten würde. „Ein Empfang mit Pauken und Trompeten!“


  Unsere – vielleicht auch nur meine – Euphorie war grenzenlos, ich empfand ein Gefühl innerer Zufriedenheit.


  Nichts da – als wir in Ribnitz-Damgarten ankamen, war natürlich kein Begrüßungskomitee erschienen. Ich war enttäuscht. Die Mädels zogen von dannen, und ich zog weiter ziellos durch die Straßen.


  Vor mir sah ich ein Ehepaar, dass im Begriff war, in ihr Auto einzusteigen. „Fahren Sie zufällig nach Stralsund?“, fragte ich. Der Ehemann sah mich musternd an und antwortete dann: „Ja, wir fahren in Richtung Stralsund.“


  „Würden Sie so freundlich sein und mich mitnehmen? Ich muss dort dringend hin.“


  Anfangs zauderte er, dann sagte er endlich: „Steigen Sie ein!“


  Das Ehepaar fuhr zu einem Möbelmarkt, etwa acht Kilometer von Barth entfernt. Ich ging auf dem Parkplatz spazieren. Bereits seit Rövershagen, so erinnere ich mich, wurde ich beobachtet und gefilmt. Ich glaubte allen Ernstes, ich erhielte Regieanweisungen für das, was ich tun müsste. Ich sollte es aber erraten oder entschlüsseln. So ‚entschlüsselte‘ ich, dass mir jetzt ein Pkw zur Verfügung gestellt wird, mit dem ich nach Stralsund fahren sollte. Es war schon Abend, das Licht der Straßenlaternen warf gespenstige Schatten in leicht aufkommende Nebelschwaden. Ich suchte nach dem mir zugedachten Auto. Die Fahrertür musste offen sein und der Zündschlüssel stecken. Nicht bemerkt hatte ich, dass mich bereits einige Männer misstrauisch beobachteten. Jemand hatte die Polizei gerufen. Dann kamen die Männer auf mich zu, redeten auf mich ein und hielten mich von den parkenden Autos fern. Ich erzählte ihnen nichts von den Regieanweisungen, die ich erhalten hatte. Ich folgte den herbeigerufenen Polizisten, die mich aufforderten, in ihren Dienstwagen einzusteigen. Bereitwillig übergab ich ihnen meine Brieftasche, während sie mich nach den Personalien befragten. Sie müssen sehr schnell begriffen haben, dass ich total verwirrt war. Auf der Polizeiwache befragte mich erneut ein Herr in Zivil: „Wo wollen Sie hin, Herr Greve, nach Hause, zu ihrer Ärztin oder in die Klinik?“


  Ich bestätigte, dass ich verwirrt war und antwortete: „Dann möchte ich doch lieber in die Klinik.“ Er telefonierte und wenig später saß ich im Rettungswagen des Deutschen Roten Kreuzes. Neben mir hatte eine Krankenschwester Platz genommen. Da sagte ich ihr: „Soll ich jetzt mal so richtig verrückt spielen?“


  „Wieso denn das?“ fragte sie erschrocken.


  „Ich werde doch sowieso gleich angeschnallt“, war meine Antwort. Ich wagte ihr gar nicht zu sagen, dass ich auch davon überzeugt war, dass ich gefilmt wurde.


  „Nein“, sagte sie, „Das bitte nicht!“ Dabei legte sie ihre Hand auf die meine. Diese spontane Handlung der Krankenschwester beruhigte mich ungemein, ich verstummte.


  Da war ich nun wieder im geschlossenen Trakt der Nervenklinik. Am ersten Abend war ich Geheimagent, schlich an den Wänden der Anstalt entlang, um meinen Auftrag zu erledigen. Jede Erkundung war von Wichtigkeit. Da ich auch die Patientenzimmer untersuchte, nahmen mich die Pfleger aufs Korn und erwischten mich mehrfach.


  „Wenn Sie damit nicht aufhören, bringen wir Sie in ihr Zimmer und Sie werden fixiert.“


  Ich hatte sofort verstanden, fixieren war anschnallen – und das wollte ich auf keinen Fall. Ich gab Ruhe.


  Nach sieben oder acht Tagen kam ich zur offenen Station und wurde in die Therapieprogramme der Klinik integriert. So hatte ich morgens, vor dem Frühstück, Musiktherapie, danach Ergotherapie und am Nachmittag Medikamententherapie oder ‚Rollenspiele‘.


  Während des Aufenthaltes in der Nervenklinik wurde ich auf Haliperizidol-Depotspritzen umgestellt.


  Meine Eltern waren frustriert. „Das hätte nicht sein müssen!“ Sie redeten mir ins Gewissen, machten mir Mut. Sie konnten nicht ahnen, wie schlecht es mir in Wirklichkeit ging. Es schien mir, als wollte sich diese Psychose viel tiefer in mein Gehirn einnisten. Sollte dies gar ein Dauerzustand werden?


  Wie erwartet vergingen wie in der Rostocker Nervenklinik auch in Stralsund sechs Wochen. Ich wurde entlassen und sollte mich sofort in der Rostocker Tagesklinik melden. Da wiederum war ich lediglich drei Tage. Am Abend des dritten Tages ging ich in eine Disco, später in eine Bar. Ich trank sogar Alkohol, was ich äußerst selten tue. Ich kam erst früh nach Hause, schlief nur zwei Stunden. Dann klingelte der Wecker. Ich musste zur Tagesklinik. Als ich dort ankam, fühlte ich mich nicht wohl. Daher fragte ich: „Muss ich an der Musiktherapie teilnehmen? Ich brauche dringend frische Luft, vielleicht geht es mir dann besser.“ Ich durfte.


  Zunächst wanderte ich nur im Flur auf und ab, dann verließ ich die Tagesklinik, fuhr mit der Straßenbahn zum Hauptbahnhof und löste eine Fahrkarte nach Güstrow.


  An dieser Stelle fällt mein Gedächtnis für eine gewisse Zeit aus. Wie ich später erfuhr, wurde die Polizei gerufen. Ich hatte mich im Zug völlig ausgezogen, wahrscheinlich um schlafen zu gehen – so berichteten es Zeugen. Es ist meine Art, meist unbekleidet zu schlafen. Jedenfalls entstand ein Chaos, für das ich verantwortlich war. Ich erinnere mich schwach daran, dass die Polizei mich auf dem Güstrower Bahnhof in Empfang nahm – ich aber hier völlig korrekt bekleidet war.


  Auf der Wache wurden meine Personalien festgehalten. Wenig später durfte ich gehen. Die Polizisten erkannten einfach nicht, dass es besser gewesen wäre, mich bei dieser Verfassung in eine Nervenheilanstalt zu transportieren.


  Wieder irrte ich umher. Plötzlich kam mir der Gedanke, eine ehemalige Schulfreundin in einem Neubaugebiet aufzusuchen. Ich muss mich sehr auffällig verhalten haben, vielleicht habe ich einigen Einwohnern auch sehr eigenartige Fragen gestellt – jedenfalls dauerte es gar nicht lange, da griff mich die Polizei erneut auf und ich kam wieder aufs Revier. In einem Streifenwagen, der sowieso nach Rostock fahren sollte, wurde ich dann von Güstrow nach Rostock zu meiner Mutter gefahren.


  Meine Verwirrung war derart groß, dass ich einfach nicht mehr alles erfasst habe, was mit mir und um mich herum geschah. Ich weiß nicht, wie erschrocken meine Mutter war, was die Polizisten ihr erzählt haben – und vor allem, wonach sie mich befragt hatten. Auf jeden Fall fuhr meine Mutter mich zur Tagesklinik. Hier wurde ich nicht aufgenommen. Der Zustand war zu ernst. So fuhr mich meine Mutter schweren Herzens wieder in die Rostocker Nervenklinik. Natürlich kam ich sofort in die geschlossene Station.


  In meiner großen Verwirrung versuchte ich mit magischen Kräften, die Türen der geschlossenen Anstalt zu öffnen. Aber – magische Kräfte halfen nicht. Da unterhielt ich mich mit Steckdosen. Sie offenbarten mir keine Geheimnisse. Ich wanderte umher, war diesmal dem Wahnsinn nahe und machte die Nacht zum Tag, schlief kaum.


  Am kommenden Morgen, noch zerschlagen von der nächtlichen Wanderschaft und Erkundung, erinnerte ich mich plötzlich an einen Arzt aus Stralsund. Was hatte der noch gesagt? „Thomas, wenn Sie Fragen oder Probleme haben, Sie können jederzeit zu mir kommen!“ Ja, ich hatte schon immer das Gefühl, dass ich mich in Stralsund wohler fühlte.


  Ich ging zu den Schwestern und erzählte ihnen von diesem Arzt. Sie müssen es dem diensthabenden Arzt der Akutstation in Rostock erzählt haben. Der kam plötzlich zu mir: „Wir haben mit Stralsund gesprochen. Das Klinikum ist bereit, Sie dort wieder aufzunehmen.“


  Diese Worte nahm ich mit großer Erleichterung auf. Ja, dort gefiel es mir weit besser! Vor allem, das war mein Eindruck, hatte ich hier ein besseres Verhältnis zum gesamten Personal. Ich war erfreut, als ich erfuhr, dass meine Eltern bereit waren, mich nach Stralsund zu fahren. Also waren sie auch über mich informiert worden. Zum Schluss sagte der diensthabende Arzt: „Ihre Eltern werden bald hier sein.“


  So kam ich erneut für sechs Wochen auf die offene Station der Stralsunder Klinik. Die Ärzte stellten mich auf Lyogen um, weil die Depotspritzen nicht den gewünschten Erfolg gebracht hatten.


  Nun kam ich wiederum in die Rostocker Tagesklinik und hatte anschließend quasi vier Wochen Urlaub, die ich keinesfalls gut nutzte. Ich litt an starken Depressionen. Dennoch wurde ich im Herbst 1996 in das Rostocker Projekt ‚Sprungbrett‘ integriert, hier wurden psychisch Erkrankte wieder in den Arbeitsprozess eingeführt. Es war eine gute Möglichkeit der Selbstfindung. Die vor allem handwerklichen Arbeiten waren interessant und lehrreich – aber ich spürte, dass mich die aufgezwungenen Tätigkeiten irgendwie überforderten. Eigentlich wollte ich etwas ganz anderes, nicht ständig handwerkliche Dinge verrichten, sondern vor allem am Computer arbeiten. Ich wollte meine Kreativität verbessern.


  Meine einzige Freude waren die Trainingseinheiten im dortigen Computerkabinett, das alleine entsprach aber keineswegs meinen Ansprüchen – ich wollte mehr, ich wollte endlich eine feste Anstellung und die Arbeit am Computer sollte dazu gehören.


  Aber ich war zu dieser Zeit mit mir und der Welt unzufrieden. Die Depressionen hatten keineswegs nachgelassen. So kam ich zur Nachbehandlung wieder in die Nervenklinik von Rostock. Da ich innerhalb von drei Jahren über die Hälfte der Zeit, also mehr als eineinhalb Jahre, krankgeschrieben war, beantragten eine Sozialarbeiterin der Klinik und ich den Erhalt einer Erwerbsunfähigkeitsrente. Ansonsten wäre die Zahlung des Krankengeldes eingestellt worden. Der Antrag wurde genehmigt und ich erhielt rückwirkend zum 1.November 1996 das erste Geld als ‚Rentner‘.


  Gut war auf jeden Fall, dass ich von nun an finanziell versorgt war und mir in dieser Beziehung keine Sorgen mehr machen musste. Schlecht war die Tatsache, dass ich nach Aufgabe der Arbeit im ‚Sprungbrett‘ immer unselbstständiger wurde und traurig. Es war mir unmöglich, konzentriert am Computer zu arbeiten. Nichts machte Spaß, ich besaß keine Motivation.


  Meine Hausärztin riet mir dringend zu einer psychosomatischen Kur in der Klinik „Schwedenstein“ in Pulsnitz bei Dresden. Dort würde es eine gute fachliche Betreuung geben, die helfen könnte, meine Depressionen zu beenden. So fuhr ich Ende November 1997 dorthin, auch mit dem Gedanken, dort ein Paar Pfunde abspecken zu können. Durch die Einnahme der vielen Medikamente hatte sich mein Gewicht unterdessen rasant erhöht. Der Gedanke vom Abspecken erwies sich als Irrläufer. Schon das Frühstücksbuffet war so eingerichtet, dass sich jeder das nehmen konnte, was er wollte. Statt abzuspecken, langte ich kräftig zu. Mein Selbstbewusstsein schien stabiler geworden zu sein, aber meine depressive Grundstimmung war nicht gewichen.


  Als ich im Februar des folgenden Jahres nach Hause fuhr, erfassten mich sogar Suizidgedanken. Ich spielte nicht nur mit dem Gedanken, mir das Leben zu nehmen, ich entwickelte Gedanken und Abläufe, wie dies tatsächlich geschehen könnte.


  Ich kapselte mich von der Außenwelt ab, fühlte mich allein gelassen, in meiner schönen Einraumwohnung nicht mehr wohl und rannte oft zu meinen Eltern! Sie hatten den Gedanken, mich sicherheitshalber beim „Betreuten Wohnen“ unterzubringen. Aber das wollte ich nicht. Ich merkte schon, dass ich irgendwie an meiner Wohnung hing, und die damit verbundene Freiheit, selbst alle Entscheidungen treffen zu können – das alles wollte ich nicht aufgeben.


  Ich fühlte mich als Erwerbsunfähigkeitsrentner von der Gesellschaft ausgeschlossen. Wieder hatte ich große Gedächtnislücken, was den Umgang mit dem Computer betraf. Mein Kurzzeitgedächtnis funktionierte bei weitem nicht mehr so gut wie zuvor, meine körperliche und geistige Belastbarkeit waren äußerst gering. Meine Körperfülle hatte erneut zugenommen.


  Jetzt war ich wirklich ein Nichts! Immer wieder schaute ich auf mein kurzes Leben zurück. Ich hatte viele Träume, viele Ideen, ich war auf einem guten Weg... Sollte das nun schon alles gewesen sein? Der innere Kampf tobte weiter.


  Freunde? Freunde hatte ich fast keine mehr. Einige sagten mir sogar offen, dass sie mit mir und meiner Krankheit nicht umgehen könnten. Kaum jemand meldete sich, das Telefon blieb still. Einzig die Wärme und Geborgenheit bei meinen Eltern und meiner Schwester Rita wollte ich nicht missen.


  Ich war in ein tiefes Loch gefallen. Gab es keine Möglichkeit mehr aufzuwachen, die Depressionen zu überwinden? Gab es kein Zurück mehr in die Gesellschaft?


  War ich nicht mehr in der Lage, etwas Nützliches zu tun?


  5. Von der Passivität zur Aktivität


  Natürlich hatte ich lichte Momente, in denen ich begriff, dass ich an einem Scheidepunkt angekommen war, entweder wähle ich den Freitod oder ich beginne erneut zu kämpfen. Wenn ich das Zweite wollte, musste ich Eigeninitiativen entwickeln, mit kleinen Schritten beginnen.


  Die Entscheidung war gefallen: Ich wollte leben – also war ich bereit zu kämpfen!


  Meine Eltern und meine Schwester Rita halfen mir. „Du musst lernen, deinen Tag zu planen“, sagte wiederholt meine Mutter. „Mach ganz bewusst morgens einen Spaziergang an die frische Luft!“


  Ich begann. Anfangs begleitete mich meine Mutter auf den Spaziergängen in Warnemünde. Die Seeluft tat mir gut. Durch die ersten Spaziergänge lernte ich mich neu zu orientieren. Dann ging ich auch wieder alleine auf die Straße.


  Ich setzte mich auch an den Computer, begann spielerisch mit meinen Programmen zu arbeiten. In Vergessenheit geratene Anwendungen kamen allmählich ins Gedächtnis zurück. So begann ich, neue Webseiten zu kreieren.


  Dies waren zwar erste Anfänge und Initiativen, aber dennoch war es für mich ein mühsamer Weg.


  Meine Eltern waren unzufrieden mit meiner Entwicklung. Sie bemerkten, dass die depressiven Phasen immer wiederkehrten und befürchteten jederzeit das erneute Eintreten einer weiteren Psychose. Deshalb setzten sie sich dafür ein, dass ich ein anderes, wenngleich auch teureres Medikament bekam. Ich erhielt das atypische Neuroleptikum Zyprexa. Diese Medikamentenumstellung erwies sich letztendlich für mich als Volltreffer! Es ging mir spürbar besser, ich wurde belastbarer, unternehmungslustiger und die depressiven Phasen wurden immer seltener.


  Jetzt war ich bereit, wieder Kontakte zu knüpfen und neue Projekte in Angriff zu nehmen. Ich wollte unbedingt wieder neue Menschen kennen lernen, Aufgaben lösen und etwas Nützliches für die Gesellschaft tun. Ich wollte den Beweis antreten, dass das möglich ist!


  In dieser Zeit lernten meine Mutter und ich den damaligen Koordinator des Landesverbandes der Angehörigen und Freunde psychisch Kranker MV e. V. (LApK), Herrn Roland H., kennen. Er berichtete uns, dass der Verband eine eigene Zeitung vertrieb, in der neben Experten auch psychisch Betroffene zu Wort kamen. Er zeigte uns auch die Internetseiten des Verbandes, in denen von der Arbeit des Verbandes berichtet wurde. Nicht nur das. Er sagte ferner: „Bald wird hier, in diesem Flachbau, ein Internet-Café entstehen.“ Der Ansprechpartner dazu war der Partnerverein „Kontakt halten e. V.“.


  Diese Neuigkeiten waren für mich der Anstoß, wieder ehrenamtlich tätig zu werden, zumal sich das Gebäude des Verbandes in meinem Stadtteil befindet, in Evershagen. Zu Fuß erreichte ich den Ort in fünf Minuten. Anfangs vereinbarten wir zwei Termine wöchentlich. Da wurde geplaudert, Kaffee getrunken und hier und da äußerte ich schon Ideen zur inhaltlichen Arbeit des Vereins. Wenig später habe ich als Mitglied des Arbeitskreises ‚Online Café‘ Computer gewartet, repariert und half Neueinsteigern beim Umgang mit der Software.


  Die rasante Entwicklung der Computertechnik führte dazu, dass mein ‚alter‘ Computer Aussetzer und Abstürze produzierte. Mit Wahrscheinlichkeit war er nicht mehr den neuen Anforderungen gewachsen und überfordert. Deshalb kauften mir meine Eltern Anfang 1999 einen neuen Multimedia-IBM-PC mit IntelII Prozessor, 266MHz, 128MB RAM und 30GB Festplatte. Jetzt konnte ich die Anwendungsbereiche vergrößern, ohne Sorgen haben zu müssen, dass etwas Unvorhergesehenes mit dem neuen Computer geschieht. Der neue Rechner zeichnete sich neben der höheren Arbeitsgeschwindigkeit besonders durch wesentlich größeren Arbeitsspeicher und Festplatte aus. Es war ein Aufatmen – vor allem, was meine Gesundung betraf. Meine Devise wurde: Nichts verpassen, mitreden, dabei sein!


  Ich wusste, dass ich mich auf meine neuen Freunde verlassen konnte, auf meine Familie sowieso, auf meine Psychiaterin, die ich in regelmäßigen Abständen aufsuchte, und vor allem auf mein neues Medikament. Das waren gute ‚Sicherheitsgurte‘.


  Der Landesverband MV der Angehörigen und Freunde psychisch Kranker e.V. ermöglichte mir mit Hilfe eines Sponsors den Besuch eines Computerlehrgangs im Bereich Novell Netzwerke. Am Anfang türmten sich noch leichte Lernblockaden auf, aber ich bin stolz darauf, dass ich den einjährigen Kurs durchstand und die Prüfung für das internationalen Zertifikat „Certified Novell Administrator5.0“ bestanden hatte.


  Im Sommer 1999 heiratete mein Freund Holger seine Britta. In all den Jahren hatten wir zwar nur einen losen, computerbezogenen Kontakt zueinander – aber er gehörte zu den wenigen, die nie unsere Freundschaft in Frage stellten.


  Da ich zu dieser Zeit gerade bei Verwandten in Thüringen war, luden mich Holger und Britta Wochen später zu einem gemeinsamen Essen ein. Bei dieser Gelegenheit habe ich gleichzeitig eine neue Freundschaft knüpfen können, die zu Holgers Frau Britta. Diese Freundschaft ist bis heute nicht abgerissen, wenngleich die Beiden heute nicht mehr in Rostock wohnen, sondern in der Nähe von Berlin.


  Um etwas Geld hinzu verdienen zu können, begann ich eine, zunächst befristete Tätigkeit, im Callcenter Call Media Rostock. Ich war den Verantwortlichen dankbar dafür, dass sie mir trotz meiner psychischen Erkrankung diese Arbeit ermöglichten. Immerhin wussten sie, dass ich nur wenige Stunden pro Tag belastbar war, dass es Tage gab, an denen ich mich früher als vorgesehen von der Arbeit verabschiedete oder ich telefonisch absagen musste. Aber dann gab es auch Tage, an denen ich mich zusätzlich meldete und eigentlich sehr erfolgreich bei den Telefonbefragungen war. Hier habe ich auch die Möglichkeit gehabt, meine guten Computerkenntnisse unter Beweis zu stellen. So wurde auch aus dem zunächst befristeten Vertrag eine unbefristete, aber geringfügige Beschäftigung. Ich arbeitete maximal 14Stunden pro Woche.


  Der Erhalt meiner Erwerbsunfähigkeitsrente hatte mir auch gesetzliche Grenzen vorgeschrieben. Eine Vollbeschäftigung wäre grundsätzlich nicht möglich gewesen, da sonst die Rente gestrichen worden wäre. Ebenso bei einer freiberufliche Beschäftigung. Dennoch entstand für mich ein Dilemma: Einerseits brauchte ich als psychisch Kranker eine finanzielle Sicherheit, andererseits hätte ich so manches Mal gerne mehr dazu verdient, als es der Gesetzgeber erlaubt. Die Betonung liegt wirklich auf manchmal.


  Denn selbst heute unterliege ich immer noch Stimmungsschwankungen und Beeinträchtigungen der Belastbarkeit, die mir eine Vollbeschäftigung nicht ermöglichen. Vor allem ist es schwierig, einen Arbeitgeber zu finden, der so tolerant ist, wie beispielsweise bei mir das Callcenter. Denn er müsste die Befindlichkeiten eines psychisch Kranken akzeptieren und dem Beschäftigten besondere Privilegien zugestehen, wie die Länge der Arbeitszeit und die Häufigkeit des Erscheinens.


  Meine Arbeit in dem Callcenter ist ein Beweis für die erfolgreiche Reintegration eines psychisch Kranken ins gesellschaftliche Leben. Jetzt wäre es Aufgabe der Gesellschaft, Stigmen fallen zu lassen, und jedem die Möglichkeit zu eröffnen, nach seinen Fähigkeiten auch in Arbeitsprozesse integriert zu werden. Auch psychisch Kranke können durchaus kreativ sein! Es ist ein zusätzliches Potenzial, dass allen zugute kommen würde. Deshalb ist mein Appell an die Verantwortlichen der Regierung: Erweitert die Möglichkeiten des monatlichen Zuverdienstes für psychisch Kranke! Gebt ihnen mehr Raum zur kreativen Entfaltung!


  Aufgrund der geringfügigen Beschäftigung im Callcenter hatte ich die Gelegenheit, einen gebrauchten Laptop ACER Extensa 355 mit Pentium-MMX-Prozessor auf Raten für insgesamt 1.000DM zu kaufen. Wenn ich nur die Rente gehabt hätte, wäre ein solcher Kauf nicht möglich gewesen. Damit erhielt ich eine größere Flexibilität. Ein Laptop ist wegen des geringen Gewichts schnell mitnehmbar, das ginge mit den stationären Computern natürlich nicht.


  Anfang 2001 kam eine Hiobsbotschaft aus den Vereinigten Staaten: Up with People musste aufgrund finanzieller Schwierigkeiten das damalige Show- und Ausbildungsprogramm einstellen, auch der operative Bereich beendete die Arbeit.


  Was mir blieb, war der enge Kontakt zu einigen ehemaligen Teilnehmern des Programms, sogenannte Alumnis, sowie zu einigen Akteuren des operativen Bereichs. Deshalb schrieb ich im Januar 2001 einen letzten Brief nach Denver, Colorado.


  Ich wusste, dass mein Stiefvater schon früher Artikel, Kurzgeschichten und Gedichte geschrieben und in Zeitungen veröffentlicht hatte. Das nutzte ich gerne aus, wenn ich selber mal Artikel schrieb, er korrigierte sie und erläuterte mir bereitwillig, wie ich es hier und da stilistisch oder auch inhaltlich verbessern könnte. Er war es auch, der mir riet, unbedingt einen Logopäden aufzusuchen, da ich nach wie vor überhastet sprach, keine längeren Sätze richtig ausbilden und zu Ende sprechen konnte. Wie schon erwähnt, waren meine Gedanken oft meiner Sprache vorausgeeilt. Ich war tatsächlich bei einer Logopädin, die mir in mehreren Sitzungen beibrachte, wie ich in Zukunft meine Ausdrucksweise verbessern könnte.


  Für die Printausgabe des Magazins „Lichtblick 2000“ schrieb ich den Artikel „Wege aus der Einsamkeit“. Es war für mich ein Befreiungsschlag, endlich war ich wieder Herr meiner Sinne! Ich berichtete von meinem Schicksal nach der letzten Psychose, wie ich es schaffte, aus der Passivität in die Aktivität zu gelangen. Ich wies voller Stolz nach, dass auch ein psychisch Kranker heute aufgrund von Wissenschaft und Technik, der Kunst der Ärzte, der aktiven Mitarbeit vor allem der Familie, der Freunde und des Betroffenen selbst erfolgreich in die Gesellschaft reintegriert werden kann. Der Widerhall war groß. Die Anerkennung unterstützte mein Selbstbewusstsein. Ich war auf einem guten Weg.


  Da erhielt ich für den 5.Mai 2001 das Angebot, auf dem Kongress-Forum für psychosoziale Rehabilitation im Congress Centrum Hamburg (CCH) einen Kurzvortrag zu halten. Das angesetzte Symposium stand unter dem Motto „Der Einsatz neuer Medien bei der Re-Integration psychisch Kranker“ und mein Thema dazu war „Mein Weg in die Re-Integration“.


  Natürlich reizte mich das Angebot. Natürlich war ich aufgeregt – und natürlich brauchte ich Hilfe. Der Weg zur Logopädin hatte sich voll ausgezahlt. Ein halbes Jahr lang sprach ich immer wieder diesen Text, der sich im Wesentlichen auf die Aussagen des Artikels „Wege aus der Einsamkeit“ berief. Ich deklamierte vor meinen Eltern und zu Hause in meiner Einraumwohnung vor niemandem. Wann würde ich je wieder die Möglichkeit erhalten, auf einem wissenschaftlichen Symposium zu sprechen? Dort waren Wissenschaftler von hohem Rang und Namen. Sie sollten die Stimme eines Betroffenen hören, der mit Dankbarkeit und Anerkennung über ihre hervorragenden Leistungen sprechen wird und der seit der Einnahme des atypischen Neuroleptikums eine überaus positive Entwicklung genommen hatte.


  Wider Erwarten verlief alles sehr gut. Ich hatte aufmerksame Zuhörer.


  Ich gestehe, dass ich danach stolz auf mich war. Es gehörte schon Mut dazu, vor so vielen Menschen auch über sehr private Angelegenheiten zu sprechen.


  Ich erhielt weitere Einladungen, auf denen ich die Möglichkeit hatte, diese Rede zu wiederholen und auf Fragen von Zuhörern zu antworten.


  In der Oscar-Nacht, am 24. März des folgenden Jahres, also 2002, erhielt ich eine Einladung von der Lilly Deutschland GmbH nach Frankfurt am Main – und zwar zu einem besonderen Event: es war die „Ver-rückte Filmnacht – Gegen die Bilder im Kopf“ im Cinestar Metropolis. Die Lilly Deutschland GmbH war und ist der Hersteller und Vertreiber des atypischen Neuroleptikums, durch das ich wieder zu mir selbst finden konnte und das maßgeblichen Anteil an meiner Genesung hat. Mitunterzeichnende für die Einladung zu diesem Event waren auch der Leipziger Verein „Irrsinnig Menschlich“ e.V. und der Bundesverband der Angehörigen psychisch Kranker e.V. (BAPK). Rund 700, meist junge Besucher, sahen Ausschnitte aus der deutschen Low-Budget-Produktion „Das weiße Rauschen“, die bereits mit dem Max Ophüls-Preis geehrt worden war, und anschließend den Hollywoodfilm „A Beautiful Mind“.


  Zwischen den Filmen fanden Diskussionsrunden statt, wobei die Redner sich vor allem gegen Vorurteile und Ausgrenzungen psychisch Kranker innerhalb der Gesellschaft aussprachen – und ich durfte im Podium sitzen, zuhören und ebenso Fragen beantworten. Das war eine große Auszeichnung für mich!


  Anfangs hatte ich mich schon gefragt: „Gehörst du hier wirklich hin?“ Ich fühlte mich gar nicht so wohl. Später wurde mir bewusst, dass ich das packe – es waren ja noch mehr Betroffene anwesend. Wovor also sollte ich Angst haben?


  Zum Schluss hatten die Anwesenden die Möglichkeit, die Liveübertragung der Oscar-Nacht zu sehen und mit zu verfolgen, wie der Film „A Beautiful Mind“ vier Oscars erhielt.


  Am Ende des Events war mir klar, dass ich eigentlich viel gelernt und mitgenommen hatte. Vor allem hatte ich begriffen, dass es Menschen gab, die sich offen für die Belange psychisch kranker Menschen aussprachen, die Toleranz und Anerkennung forderten und die hart mit Problemen der Stigmatisierung durch die Gesellschaft ins Gericht gingen. Ich fand es gut, dass das Problem psychischer Erkrankungen einmal in den Mittelpunkt der geistigen Auseinandersetzung gestellt wurde. Dazu hatte zweifelsfrei auch der Film „A Beautiful Mind“ beigetragen.


  Nach wie vor habe ich den Wunsch, einmal perfekt Englisch sprechen zu können. Deshalb war ich schon im Jahr 2000 in Dublin (Irland). Nunmehr, im Sommer 2002, durfte ich erneut zu einem dreiwöchigen Sprachkurs nach Bournemouth. Diese englische Stadt liegt in der Nähe des Ärmelkanales. Beide Reisen wurden im Rahmen des Programms „Fremdsprachenerwerb in der beruflichen Bildung“ von der Carl Duisberg Gesellschaft e.V. durchgeführt und vom Bundesministerium für Bildung und Forschung gefördert.


  Ich hatte inzwischen den Sprachlevel „Intermediate“.


  Mein Tagesablauf wurde nunmehr von meinen Freizeitaktivitäten bestimmt. Bei AOL war ich ehrenamtlicher Community-Leader, beim „Lichtblick-Newsletter“ des Landesverbandes der Angehörigen und Freunde psychisch Kranker MV (LApK MV) arbeitete ich als Webmaster und im „Online-Treff“, dem Internetcafé von „Kontakt halten“ e.V. als Computerexperte.


  Endlich hatte ich meinen Rhythmus gefunden. Neben den vielfältigen Aktivitäten gehören regelmäßige Ruhephasen zur Entspannung dazu. So kommt es, dass ich morgens oft länger schlafe – manchmal bis zur Mittagszeit.


  Seit der Hansesail 2002 hatte ich ein neues Hobby: Ich lernte im Verein Behindertenhilfe Rostock e.V. das Filmen und Schneiden eigener Beiträge.


  Nur, um das einmal realisieren zu können, benötigte ich natürlich einen Camcorder. Diesen Wunsch konnte ich mir allerdings erst im Juni 2003 erfüllen, nachdem ich eisern dafür gespart hatte. Für die Restsumme vereinbarte ich einen Ratenvertrag.


  Wenig später kauften mir meine Eltern einen neuen AMD Athlon XP 2800+ PC mit 512MB RAM und einem RAID-System, bestehend aus zwei Festplatten mit je 120GB, den ich auch als digitalen Schnittplatz einsetzte.


  Mein Ziel bestand natürlich darin, profihaft zu filmen. Mir gefielen zwar die ersten Aufnahmen mit meinem eigenen Camcorder, aber ich wusste, dass es da noch große Qualitätsunterschiede gab. Ich verspürte Lust, den Profis des lokalen Fernsehsenders tv.rostock mal über die Schultern zu sehen und mir einige Tricks und Kniffe abzuschauen. Daher bewarb ich mich im Sommer 2003 für ein zunächst zweimonatiges Praktikum, das dann aber sogar bis Ende November verlängert wurde.


  Ende 2002 erfuhr ich auf dem alljährlichen Treffen der Up with People-Alumnis, dass ein neues UWP-Ausbildungsprogramm in den USA gestartet worden war. Es gab eine neue Philosophie, insbesondere bei der Umsetzung des Ausbildungsprogramms. Diese erfreuliche Nachricht nahm ich zum Anlass, um eine Partnerschaft zwischen der Hansestadt Rostock und Up with People zu initiieren. Ziel der Partnerschaft sollte der Besuch von Teilnehmern am neuen ‚WorldSmart-Leadership-Program‘ voraussichtlich im Frühjahr 2005 bei uns in Rostock sein. Nun galt es, diese Partnerschaft mit Leben zu erfüllen, ein lokales Organisationskomitee ins Leben zu rufen, die Werbetrommel zu schlagen und vor allem Sponsoren zu finden.


  Würde mein Traum, Up with People in unsere Hansestadt zu holen, doch noch in Erfüllung gehen?


  6. Up with People wieder auf Erfolgskurs


  An dieser wichtigen Stelle endete mein erster Erfahrungsbericht. Er wurde etwas später auf der Internetseite vom „Lichtblick“, einer Zeitschrift des Landesverbandes psychisch Kranker e.V., veröffentlicht und fand regen Zuspruch.


  Das Jahr 2003 neigte sich dem Ende zu. Vor mir lag eine ungewisse Zukunft, aber ich besaß durchaus ein gutes Gefühl dafür, dass ich mit meiner aktiven Freizeitgestaltung auch ein Stück gesellschaftlicher Arbeit verrichtet hatte. Ich war nicht nur Nehmender, ich war auch Gebender. Das stärkte mein Selbstbewusstsein. Mir war die Reintegration in die Gesellschaft gelungen.


  Ich wusste besser als zuvor, dass mir auch Grenzen gesetzt waren. Nach wie vor hatte ich Stimmungsschwankungen, manchmal erfasste mich auch Traurigkeit. Aber ich erreichte nie wieder die Abgrundtiefe der letzten Psychose. Ich hatte gelernt, mit meinen Kräften hauszuhalten, Ruhephasen einzulegen. Da war kein Platz mehr für Suizidgedanken.


  Nur die Gewichtszunahme machte mir ernsthaft Sorgen. Natürlich rieten mir meine Eltern, mehr Wege zu Fuß zu gehen als nur mit der Straßenbahn oder dem Bus zu fahren. Ebenso rieten sie, gelegentlich doch den Fahrstuhl in die 8. Etage nicht zu benutzen, sondern die Treppen zu Fuß zu erklimmen. Ehrlich, diese Versuche scheiterten in der Regel. Zum Glück trinke ich kaum Alkohol und das Rauchen habe ich mir auch nie angewöhnt.


  Die kommenden Ereignisse, insbesondere die Wiederauferstehung von Up with People, veranlassten mich, meine Aufzeichnungen fortzuführen.


  Kehren wir noch einmal ins Jahr 2002 zurück, zum alljährlichen Treffen der Alumnis in Trier. Auf diesem Treffen erschien auch der Japaner Hiro Nishimura Er war damals der einzige festangestellte Mitarbeiter von Up with People und er war derjenige, der das neue ‚WorldSmart Leadership Program‘ konzeptionell erarbeitet hatte. Das Konzept beinhaltete, dass Up with People-Mitglieder ab Herbst 2004 fortan innerhalb von 19 Wochen in 18 Städte von drei Kontinenten reisen sollten.


  In jeder Stadt sollten sie an sozialen Projekten – zusammen mit Schülern und Studenten aus der jeweiligen Region – mitarbeiten. Sie sollten Wissenswertes über die Gastgeberstädte und –länder, zum Beispiel in Vorträgen, Podiumsdiskussionen, Betriebsbesichtigungen, Stadtrundfahrten und so weiter erfahren und einen gemeinsamen Festabend als Dankeschön an ihre Gastfamilien und Sponsoren gestalten. Die Teilnehmer werden während der Reise durch einen Universitätsprofessor aus Denver in Leadership-Fragen unterrichtet. Das beinhaltet vor allem, Führungsqualitäten bei den jungen Studenten zu entwickeln; sie sollen dazu befähigt werden, andere zu motivieren, zu inspirieren. Ohne Zweifel spielen hier auch psychologische Probleme eine große Rolle. Wenn die jungen Teilnehmer von UWP später einmal an verantwortungsvoller Stelle in ihren Ländern wirken werden, dann werden ihnen diese erlernten Fähigkeiten von großem Nutzen sein. Das ‚WorldSmart Leadership Program‘ sollte dadurch auch eine gewisse akademische Aufwertung erhalten.


  Hiro war zu diesem Zeitpunkt schon auf der Suche nach geeigneten Universitätsstädten in aller Welt.


  Ich fand das neue Konzept, das ich nur in Kurzform wiedergegeben habe, hoch interessant. Sofort erkannte ich wieder die Möglichkeit, Up with People doch noch nach Rostock holen zu können.


  Unsere Hansestadt verfügt ebenfalls über eine Universität. Ich bot Hiro an, postalisch mit dem Rektor der Universität in Verbindung zu treten und ihm das UWP-Programm vorzustellen. Ich erhielt seine Zustimmung. Er sandte mir zu diesem Zweck per E-Mail alle verfügbaren Unterlagen über die neue Programmkonzeption, die ich, mit einem Anschreiben versehen, dem Rektor der Universität Rostock zukommen ließ. Leider erkannte der Rektor der hiesigen Universität nicht die wahre Sinnhaftigkeit der vorliegenden Konzeption und erteilte uns eine Absage. Das war zwar ein Rückschlag, aber entmutigt war ich noch lange nicht.


  Hiro war ständig auf der Suche nach Partnerstädten und das auf drei Kontinenten: Amerika, Europa und Asien. Das Neueste erfuhr ich auf der eigens dafür eingerichteten Webseite von UWP. Nunmehr nahm ich deswegen postalischen Kontakt zu unserem Oberbürgermeister der Hansestadt Rostock auf. Nur wenige Tage später erhielt ich bereits ein Antwortschreiben: Der Oberbürgermei-ster bekundete sein Interesse. Er lud mich ein, das Konzept seinem Mitarbeiterstab zu präsentieren. Freudig über diesen Erfolg, teilte ich das sofort Hiro mit. Doch dieser bat mich, inne zu halten, die Termine zu verschieben, bis UWP mit den Strategieplanungen fertig sei. So musste ich wenige Wochen später auch eine Einladung in das Jugendamt der Hansestadt Rostock absagen.


  Im Sommer 2003 erhielt ich von Hiro endlich eine gute Nachricht: UWP hatte Herrn Eugenio Plozza als Generaldirektor für Europa ernannt. Dieser kündigte alsbald seinen Antrittsbesuch in der Hansestadt Rostock für den 6.Oktober an. Bei dieser Gelegenheit schilderte ich ihm meine Ideen und Hoffnungen zu einem zukünftigen Besuch von Up with People-Gruppen in Rostock.
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    Eugenio Plozza (r.) und Thomas Greve (l.) im Frühjahr 2006

  


  Natürlich sprachen wir auch über meinen Werdegang und die Besonderheiten meines Krankheitsbildes. Er hörte aufmerksam zu, fand meine Gedanken interessant und dankte für die Offenheit, mit der ich über meine Erkrankung sprach.


  „Thomas“, fragte er mich, „traust du dir zu, diese verantwortungsvolle Arbeit verrichten zu können?“


  Als ich mit „Ja!“ antwortete, sagte er weiter: „Dann wirst du auch jede erdenkliche Unterstützung von mir erhalten.“


  Unsere erste gemeinsam entwickelte Idee bestand darin, die Städte Leipzig und Rostock, die in der Olympiabewerbung zu den Olympischen Spielen 2012 standen, im ‚WorldSmart-Leadership-Program‘ als Partnerstädte zu berücksichtigen. Aber – wie gesagt, nur die Bewerbung, immerhin war sie ein mediales Großereignis und passte so großartig in unser Konzept, dessen Umsetzung schon für das Jahr 2005 ins Auge gefasst wurde.


  Der neue Regionaldirektor für Europa ließ es sich nicht nehmen, mit ehemaligen Teilnehmern (Alumnis) des Up with People-Programms aus Rostock zusammenzutreffen. Dazu gehörten Stefanie D., Ralf M. und Mike J. Weiterhin führte Eugenio ein Gespräch mit Angelika Sch. und Ekkehard S. vom Büro des Oberbürgermeisters sowie etwas später mit Uwe L. vom Jugendamt der Hansestadt Rostock. An beiden Gesprächen durfte ich teilnehmen. Unsere Gesprächspartner waren nicht nur interessierte Zuhörer, sie versprachen aktive Hilfe und Unterstützung. Frau Sch. vom Büro des Oberbürgermeisters regte die Gründung eines gemeinnützigen Fördervereins für Up with People an, um die Realisierung der geplanten Ideen zum Besuch von Up with People-Gruppen in Rostock rasch voran treiben zu können.


  Schon im Februar des Folgejahres war Eugenio Plozza wieder in Rostock. Wieder gab es ein Zusammentreffen mit den Rostocker Alumnis und Vertretern der Stadt Rostock. Die Vertreter der Hansestadt wiesen darauf hin, dass wir nicht mit einer finanziellen wohl aber mit organisatorischer Hilfe rechnen könnten. Erste Kontaktaufnahmen erfolgten zu weiteren potenziellen Unterstützern. Wir besetzten die ersten Positionen des Lokalen Organisationskomitees (LOC) für das Up with People-Projekt. Aufgrund meiner Erfahrungen schlug ich vor, die Sponsorenfrage zu übernehmen.


  Auf keinen Fall wollte ich es dazu kommen lassen, dass ich selbst mit organisatorischer Arbeit überlastet worden wäre. Das hätte meiner Gesundheit großen Schaden zugefügt und das Projekt womöglich scheitern lassen.


  Am 13. und 14.März 2004 fand das erste UWP European LOC Meeting in Köln statt. Ralf M. und ich vertraten die Hansestadt Rostock. Hier erfuhren wir Neuigkeiten zum ‚WorldSmart Leadership Program‘ und diskutierten über weitere Wege und Möglichkeiten zur Realisierung des Projektes.


  Das erste offizielle Treffen des UWP LOC Rostock fand am 26.März 2004 im Rostocker Rathaus statt. Zuvor hatte ich jedoch eine längere Aussprache mit Eugenio. Bisher lagen alle organisatorischen Fragen in meiner Hand. Sollte ich nunmehr darauf verzichten, freiwillig? Das wollte ich nicht. Eugenio sagte mir nochmals seine volle Unterstützung zu. Für mich hatte er schon längst die Funktion eines Mentors übernommen. Daher war ich bereit, den Vorsitz (Coordinator) des LOC zu übernehmen. Ich war mir bewusst, dass das eine sehr verantwortungsvolle Aufgabe darstellte. Jetzt kam es auf Teamarbeit an – und ich war der Chef, der die anstehenden Aufgaben auf die Schultern aller zu verteilen hatte. Als Stadtrepräsentant (City Repräsentative) wurde Uwe L., als Mitarbeiter für die Öffentlichkeitsarbeit (Media Repräsentative) wurde Thomas S. und als Alumni-Vertreter wurden Stefanie D., Mike J. und Ralf M. ins Komitee gewählt.


  Nun konnte es losgehen! Wir intensivierten unsere Suche nach Partnern und Sponsoren, wir suchten Gasteltern und erkundeten eine effektive Zusammenarbeit mit Betrieben und Institutionen. Auf unseren regelmäßigen Sitzungen des LOC sprach ich immer sehr ausführlich über meine Aktivitäten, damit – falls es dazu kommen sollte und ich ausfallen würde – jeder über meine Arbeitsschritte und Pläne informiert war. So wäre es einfacher gewesen, mich zu ersetzen. Dieser Fall trat aber zum Glück nie ein. Das erstellte Konzept für den bereits im Jahr 2005 vorgesehenen Besuch von UWP war Grundlage unserer Arbeit. Das spornte uns alle ungemein an – wir hatten ein Ziel vor den Augen!


  Als Vertreter des Rostocker LOC reiste ich vom 17. bis 19.September 2004 zum 2.Europäischen UWP-LOC‘s-Treffen nach Oria Volsolda in Italien. Wir trafen uns im Hotel „Riviera“, das unmittelbar am Luganosee steht. Es war ein fantastischer Ausblick zum See. Auf der anderen Seite des Hotels, gleich neben der Straße, erhob sich ein Gebirgsmassiv, und wie eingemeißelt standen überall auf verschiedenen Höhen die Häuser der kleinen Ortschaft. Malerisch schön! Ich werde so schnell nicht die abendliche Stimmung am See vergessen. Wenn man aufmerksam lauschte, dann hörte man sogar den leisen Wellenschlag.


  Hier nun erfuhren wir, die Mitglieder der europäischen LOC‘s, den neuesten Stand zum ‚WorldSmart Leadership-Program‘. Und die Mitglieder ihrerseits berichteten über ihre Initiativen, Erfahrungen und Erfolge für die Anreise von UWP-Gruppen in ihre Partnerstädte. Es war ein hervorragendes Arbeitsklima!


  Schon rund einen Monat später, am 27. November, durfte ich zusammen mit der ersten WorldSmart-Crew Erfurt besuchen. Es war bereits der Abschlusstag. Das in Erfurt geplante und durchgeführte einwöchige Projekt „one2one“ war ein in Deutschland einzigartiges Schulprojekt und es stellte so auch einen besonderen Höhepunkt im „WorldSmart Leadership Program“ dar. Um es deutlich zu sagen: Das war noch einmal ein Ablauf nach der alten Up with People – Version. Aber weil sie so erfolgreich war, werde ich einige Notizen zum Ablauf des Abschlusstages veröffentlichen.


  Freitag, 27. November 2004


  Morgens um 8.00Uhr traf ich Crewmitglieder und einen Teil der Staff (die leitenden Mitarbeiter von UWP) in der Thüringenhalle. Nach einem kurzen Morning-Meeting begab sich eine Gruppe zur Besichtigung der Minengänge der Citadelle ‚Petersberg‘. Ein weiterer Teil der Crew dekorierte die Stadthalle und stellte Stuhlreihen auf. Ein letzter Teil arbeitete an der Videopräsentation von UWP.


  Noch vor dem Mittagessen besuchte ich mit einer weiteren Gruppe ebenfalls die Minengänge. Das war eine interessante Geschichtsstunde.


  Anschließend gingen wir ins Rathaus zum Mittagessen – drei oder vier verschiedene Wahlessen wurden angeboten.


  Im persönlichen Gespräch mit UWP-Studenten erfuhr ich, dass sie Wert darauf legten, landesübliche Gerichte zu verkosten. Fast Foot, zum Beispiel Mc Donalds oder Subway, sollten die Ausnahme sein, diese Anbieter haben die Mitglieder ausgiebig in Nordamerika testen können.


  In Erfurt wurden an beiden Projekttagen Lunchpakete von den Gastfamilien gepackt, da die Projekte an sehr vielen unterschiedlichen Orten stattfanden. Die Verpflegung vor Ort zu kaufen wäre zu umständlich und zu teuer geworden.


  Nach dem Mittagessen fuhren wir wieder zurück in die Stadthalle. Die Wochen-Fahrkarten übrigens wurden von den Erfurter Verkehrsbetrieben gesponsert. Das LOC fertigte eigens dafür eine Lichtbildkarte für jeden Teilnehmer an.


  Um 14.00Uhr fand ein erneutes Meeting statt. Dabei wurde der Ablauf des Festabends erläutert und einiges zu den nächsten Stationen in der Schweiz und in Italien gesagt. Danach arbeiteten wir in kleinen Gruppen weiter. Unter anderem fand eine Schulung statt, in der es um Bewerbungsschreiben und dem Schreiben von Lebensläufen ging. Andere wiederum probten für den Festabend.


  18.00Uhr gab es Wiener Würstchen und Kartoffelsalat zum Abendessen. Gegen 19.30Uhr wurden die ersten Gäste empfangen. Von da an war eine Powerpoint-Präsentation zu sehen.


  Um 20.00Uhr begann ein circa zweistündiges Programm mit Grußworten eines Vertreters der Stadt Erfurt und des LOC-Koordinators, Sebastian H., der als ehemaliger UWP-Student aus Erfurt ebenfalls der Moderator des „one2one“-Projektes war. Übrigens: In das zweistündige Programm wurden auch Vereine aus Erfurt integriert, so „Die Schotte – das Theater“ mit einer wunderschönen Pantomime oder von dem Verein Kodakan Kampfkunstdemonstrationen.


  Zum Abschluss hörten alle die erarbeitete und produzierte Version des ‚one2one-Songs‘ vom Music College Erfurt.


  In der Bühnendekoration waren Arbeiten von Graffiti-Werkshops zu sehen. T-Shirts mit dem Logo von one2one und WorldSmart konnten käuflich erworben werden. Im Verlaufe des Abends wurde auch ein Handy verlost. Der glückliche Gewinner war ein Gast, der die entsprechende Nummer auf seiner Eintrittskarte besaß. Die erste CD mit dem ‚one2one-Song‘ wurde amerikanisch versteigert. (Zu diesem Zweck wanderte ein Hut durch die Reihen, wer wollte, legte eine unbestimmte Summe hinein. Zuvor wurde eine Freiwillige gebeten, mit dem Rücken zum Publikum auf der Bühne zu stehen und eine Zeitspanne festzulegen. Auf ihr Zeichen war die Höchstdauer der Versteigerung erreicht und derjenige, der zuletzt Geld in den Hut legte, erhielt den Gegenstand der Versteigerung – in diesem Falle die CD.)“


  Natürlich erhielt ich hier einen praktischen Anschauungsunterricht für unsere vorbereitenden Arbeiten zum Empfang von Up with People in Rostock. Deshalb werteten wir gründlich in unserem LOC das Erlebte von Erfurt aus. Wir rührten fleißig die Werbetrommel, suchten verstärkt Gastfamilien für die Mitglieder der Up with People-Gruppe, Sponsoren und Mitstreiter.


  Es stand fest: Im Mai 2005 werden wir Up with People in Rostock begrüßen können – der Countdown lief! Wir alle standen im ‚Up with People-Fieber‘.


  Doch zuvor fuhr ich noch einmal, vom 11. bis 13.März 2004, zum 3.Europäischen LOC-Treffen nach Amsterdam. Hier hatte ich vor allem die Möglichkeit, mit Vertretern vieler LOC‘s einen intensiven Gedankenaustausch zu vollziehen und mir weitere Anregungen zu holen.


  Kurz vor Eintreffen der Up with People-Gruppe in Rostock hatten wir die 12.Zusammenkunft unseres LOC. Fazit: die Vorbereitungen waren abgeschlossen – Rostock war empfangsbereit!


  7. Up with People in Rostock


  Ohne Zweifel waren die Vorbereitung und Organisa-tion zum Empfang von Up with People in Rostock meine bisher umfangreichste Arbeit. Ich habe viel Zeit dazu verwendet. Dennoch steht für mich fest: Entscheidend für die erfolgreiche Vorarbeit und Realisierung des Up with People-Aufenthaltes in Rostock war unsere Teamarbeit, sowohl im LOC wie auch im Förderverein. Alles andere war eine Fleißaufgabe, die jeder von uns mit Spaß und Freude verrichtet hat.


  Es ist an der Zeit, ihnen allen für ihre Einsatzbereitschaft zu danken!


  Womit kann ich meine Gedanken besser wiedergeben, als mit Ausschnitten meiner Tagebuchaufzeichnungen aus dieser Zeit.


  Montag, 9. Mai 2005


  Gemeinsam mit Frau G. und meinen Eltern stehen wir erwartungsvoll auf dem Bahnsteig 6 des Rostocker Hauptbahnhofes. Ungeduldig entfalte ich ein Rollbanner mit dem Up with People-Logo. Der Zug aus Hamburg trifft pünktlich ein. Menschenströme enteilen dem Zug, fragende Blicke hier und da. Endlich sehe ich Carina L. und zwei weitere junge Frauen, die freudig winkend auf uns zukommen. Es sind Hanna S. aus Schweden und Silvana J. aus der Schweiz, das Vorauskommando der WorldSmart-Crew. Wir umarmen uns herzlich – das Banner hatte es ihnen leicht gemacht, uns zu finden.


  Schnell werden ein paar Fotos von diesem Empfang geschossen. Silvana ist zu Späßen aufgelegt. Frau G. ist die Gastmutter für Carina. Hanna und Silvana werden zwei Wochen lang bei meinen Eltern wohnen.


  Dienstag, 10. Mai 2005


  Nach einem gemeinsamen Frühstück bei meinen Eltern im Stadtteil Lütten-Klein fahren Hanna, Silvana und ich mit der Straßenbahn zum Freizeitzentrum am Schwanenteich, dem Hauptanlaufpunkt während des Rostockbesuches von Up with People. Wir haben Glück, an der Haltestelle „Helsinkier Straße“ steigt auch Carina dazu.


  Der Geschäftsführer des Freizeitzentrums, Herr L., zeigt uns zunächst die Räumlichkeiten des Zentrums. Von hier aus werden wir ab sofort operativ arbeiten können.


  Unser erster Termin führt uns ins Zentrum der Stadt Rostock. Uns erwartet der Lokalredakteur Herr F. von der Tageszeitung „Norddeutschen Neuesten Nachrichten“ (NNN) zu einem Interview. Die Lokalredaktion der NNN hatte sich bereit erklärt, als Printmedienpartner Up with People zu begleiten und davon zu berichten.


  Da noch etwas Zeit ist, beschließen wir, das in der Nähe befindliche Gymnasium „Große Stadtschule“ am Rosengarten zu besuchen. Es wird am kommenden Dienstag, einem Unterrichtstag, benutzt werden. Die Mädels bestätigen: Der Ort ist für die Schulungszwecke geeignet!


  Telefonisch vereinbaren wir ein Treffen mit Mike J., einem Alumnus von Up with People, der jetzt sowohl im LOC Rostock wie auch im Förderverein aktiv mitarbeitet. Wir besprechen gemeinsam Termine der kommenden Tage und gehen dann zum Treffpunkt mit den Vertretern der NNN. Hier erwartet uns schon der Pressefotograf. Unser Vorauskommando mit Hanna und Silvana sowie der Mentorin Carina wird am Brunnen der Lebensfreude abgelichtet. In einem italienischen Eiscafé beantworten wir dann die Fragen des Journalisten, Herr F., mit dem wir diesen Termin vereinbart haben.


  Zum Mittagessen fahren wir in die Kantine der Rostocker Straßenbahn AG. Wir haben ausgehandelt, dass hier alle Crew-Mitglieder während des Aufenthaltes in Rostock auf Coupons ihr Mittagessen bekommen werden. Da wir einen Förderverein gegründet hatten, verfügen wir auch über gesponserte Gelder, mit denen wir in der Lage sind, derartige Ausgaben zu finanzieren. Dies verdanken wir unter anderem der Aktion Mensch mit ihrer initiierten Aktion “5000xZukunft“, der Rostocker Volks- und Raiffeisenbank eG und der Deutschen Seereederei. Materiell unterstützen uns vor allem die Rostocker Straßenbahn AG und die Coca Cola Erfrischungsgetränke AG.


  Wir haben mit Hilfe des Jugendamtes Rostock im Zentrum der Stadt ein kleines Büro mit Telefon und Computeranschluss einrichten können. Hier sind wir nach dem Mittagessen hingefahren und haben konkrete Maßnahmen für die kommenden Tage festgelegt. Diese Art Teamwork gefällt mir, werde ich doch endlich nach Wochen harter Arbeit etwas entlastet!


  Die nächsten Tage verlaufen wie im Fluge. Es gibt noch viele organisatorische Arbeiten zu klären. Ein Hauptproblem sind noch fehlende Gastfamilien. Anrufe und Nachfragen sind erforderlich. Deshalb führen wir am Donnerstag, den 12.Mai, einen Gastfamilienabend durch. Hier erfahren sie, wie der Ablauf des Besuches von Up with People in Rostock en Detail ablaufen soll und welche Aufgabe ihnen dabei zukommt.


  Freitag, 13. Mai 2005


  Heute Abend habe ich Gäste: Silvana, Hanna, Carina und Frau G. sind bei mir zu Hause im meinem Appartement im Stadtteil Evershagen. Ich habe einen Video-Abend über Up with People zusammengestellt.


  Hanna und Silvana arbeiten immer noch an der Zuordnung der Gastfamilien.


  Montag, 16. Mai 2005


  Alles ist fertig zum Empfang! Schon um 16.00Uhr bin ich im Freizeitzentrum. Letzte Hand wird angelegt. Zusammen mit Frau P. vom Jugendamt dekorieren wir die Turnhalle. Gegen 17.30Uhr stehe ich an der Kuphalstraße und erblicke den lang erwarteten Bus sowie die zwei Vans der Crew.


  Wenig später umringen mich die Staff-Mitglieder (Leitung) der Delegation. Ich bin zutiefst bewegt, begrüße sie auf das Herzlichste in der Hansestadt Rostock und wünsche ihnen allen einen wunderschönen Aufenthalt. Die erste Beratung erfolgt: Wie läuft der Abend ab und wann und wo treffen wir uns am folgenden Morgen? Lachen, Freude, Frohsinn...


  Erwartungsfrohe Augen sehen mich an. Ich erzähle den Staff-Mitgliedern, dass es ein lang gehegter Traum von mir ist, Up with People hier in Rostock begrüßen zu können und dass dieser Traum heute endlich wahr geworden ist. Sie klatschen freudig, weil sie spüren, dass diese Worte aus meinem Herzen kommen.


  Die Delegation umfasst mehr als 60 Personen, über 50 Studenten von Up with People, acht Staff-Mitglieder sowie zwei Professoren der Universität Denver (Colorado).


  Gegen 18.30Uhr erscheinen der Oberbürgermeister der Stadt Rostock, Herr Roland M., nebst Gattin sowie der Leiter des Jugendamtes, Herr Georg H., im Freizeitzentrum und begrüßen die leitenden Mitarbeiter sowie die Mitglieder von Up with People herzlich in der Hansestadt und wünschen allen einen erfolgreichen Aufenthalt.


  Ich war sehr stolz, dass es sich der OB meiner Heimatstadt nicht hat nehmen lassen, persönlich zum Empfang von Up with People zu erscheinen. Ebenso der Leiter des Jugendamtes. Die Crewmitglieder äußerten sich sehr positiv zum Erscheinen des Stadtoberhauptes und freuten sich über dessen Wertschätzung von Up with People.


  Gegen 19.00Uhr erscheinen die Gasteltern und holen nach und nach die Crewmitglieder ab.


  Dienstag, 17. Mai 2005


  Nach dem „Morning-Circle“ zeige ich Bob S. und anderen Staff-Mitgliedern den vom Hotel ‚Courtyard by Marriott‘ für heute zur Verfügung gestellten Konferenzraum mit WiFi-Access. Hier ist der Internetzugriff für die Ausbilder und Assistenten gesichert.


  Danach organisiere ich internationale Telefonkarten für die Staff.


  Auf dem Universitätsplatz, auf dem auch der Brunnen der Lebensfreude steht, zeichne ich mit meinem Handycam ein WorldSmart-Team auf, welches gerade Interviews mit Rostocker Bürgern filmt.


  Fünf Minuten später bin ich bereits im Gymnasium „Große Stadtschule“, wo der heutige Unterrichtstag stattfindet. Ich spiele ‚Mäuschen‘ und lausche. Einige arbeiten für interne Praktika, andere erhalten direkte Instruktionen von einer Professorin der Universität Denver (Colorado).


  Mittagessen gibt es wie üblich in der RSAG-Kantine.


  Mittwoch, 18. Mai 2005


  Heute ist der erste von zwei Projekttagen. Nach dem morgendlichen Meeting ist für mich erst einmal Stress angesagt. Die Schülerinnen der ‚Krusenstern-Gesamtschule‘, die eine Gruppe zum Jugendschiff ‚Likedeeler‘ bringen sollen, kommen nicht. Stattdessen kommen andere Schülerinnen dieser Gesamtschule, die von uns aber gar nicht eingewiesen worden sind – und sie kommen zu spät. So verzögert sich die Realisierung des ‚Likedeeler-Projektes‘ um eine Stunde. Dann endlich können die geplanten Konservierungsarbeiten auf dem Schiff mit zehn weiteren Schülern der ‚Krusenstern-Gesamtschule‘ in Angriff genommen werden.


  Schüler des ‚Christopherus-Gymnasiums‘ vereinen sich mit einer weiteren Up with People-Gruppe und fahren mit einem kostenlos zur Verfügung gestellten Bus der RSAG zum Landschulheim ‚Niex‘. Sie bauen hier ein Ziegengehege auf.


  Die dritte Up with People-Gruppe fährt mit Rostocker Schülern per Straßenbahn zu einer Sport- und Spielanlage zum Gerber Bruch. Zusammen mit Mitarbeitern des Stadtgrünamtes starten sie dort Aufräumungsarbeiten, entfernen Unrat, beseitigen Gefahrenquellen. Dasselbe machen sie danach auf dem Gelände des Spielplatz-Projektes ‚Kinderstadt‘, das sich in der Nähe des Rostocker Freizeitzentrums befindet.


  Die Staff und einige Crewmitglieder bleiben im Medienzentrum des Rostocker Freizeitzentrums, wo sie jeder Zeit Zugriff zum Telefon oder dem Internet haben. Sie lösen wichtige interne Aufgaben.


  Ich begleite eine vierte Up with People-Gruppe und weitere Schüler des ‚Christopherus-Gymnasiums‘, die in den Rostocker Zoo fahren. Hier wird die Gruppe geteilt. Die erste Gruppe arbeitet an dem Projekt zur Errichtung eines Teiches für den naturkundlichen Unterricht und die zweite Gruppe erledigt Erdarbeiten für das Projekt zur Errichtung eines neuen Elchgrabens. Nach dem Mittagessen in der Zookantine erhalten wir kostenfrei eine Führung durch den Zoo. Wir dürfen Elefanten füttern, einen Eisvogel in den Händen halten sowie eine Schlange streicheln.


  Donnerstag, 19. Mai 2005


  Heute ist der zweite Projekttag. Alle Gruppen fahren erneut zu ihren Objekten.


  Ich bleibe auf Abruf im Freizeitzentrum. Alles läuft wie geplant. Es ist schön zu sehen, dass wir uns aufeinander verlassen können und alle Absprachen weitesgehend eingehalten werden.


  Freitag, 20. Mai 2005


  Ein Motto des heutigen Tages lautet: Erkundung der Hansestadt Rostock! Zwei Rostocker Schülerinnen haben zu diesem Anlass eine Cityrallye durch die Innenstadt ausgearbeitet.


  Ein Up with People-Team nimmt am Vormittag die Rallye in Angriff.


  Ich fahre mit einem weiteren Team zur RSAG. Wir erhalten dort eine Führung durch die Werkstätten für Straßenbahnen und Busse und besichtigen ihre Leitzentrale. Danach erhalten wir sogar die Möglichkeit, eine Fahrschulstraßenbahn und einen Fahrschulreisebus selbst zu fahren. Das war ein Gaudi, das hat allen Teilnehmern Spaß gemacht.


  Nach dem Mittagessen in der RSAG-Kantine fahre ich mit einem Team von Up with People zum Marmorsaal der Neptun-Schwimmhalle. Hier bauen wir das Equipment (die technische Ausrüstung) für die heute stattfindende WorldSmart-Celebration (Feier) auf.


  Am Nachmittag trifft auch der Rest der Crew im Marmorsaal ein. Der Saal wird dekoriert, eine World-Smart-Ausstellung – Informationsstände und –wände – aufgebaut. Dabei helfen zahlreiche Partner von Up with People. Elemente der abendlichen Präsentation werden noch einmal geprobt.


  Das Abendessen steht an.


  Alle hat ein Fieber gepackt. Es knistert im Saal. Ich darf als Ehrengast am „Huddle“ teilnehmen – das ist eine Zeremonie, bei der wir uns gegenseitig anfeuern, dass die heutige Abendveranstaltung ein voller Erfolg wird! Spontan fiel mir ein, dass ich vor Jahren auf dem Kopfkissen eines Hotels den Klaus Kobjoll Slogan „If you can dream it, you can get it“ fand. (Frei übersetzt: ‚Was du träumen kannst, kannst du auch bekommen!‘) Als ich dies zum Besten gebe, jubelt der Kreis.


  Einlass. Die ersten Gäste betreten den Saal. Auch meine Eltern sind gekommen. Gutscheine für Coca Cola und Freibier werden verteilt. Sie besichtigen die Informationsstände – dann nehmen sie in den Stuhlreihen Platz und warten.


  Mike Q., ein Staff-Assistent, kommt mir entgegen und sagt: „Thomas, please, sit down and enjoy the celebration!“ (Thomas, bitte setz‘ dich und genieß die Feier!) Er übernimmt mein Handycam und dann startet schon der Countdown mit wichtigen politischen Ereignissen auf der großen Leinwand. Die Crew positioniert sich auf der Bühne und in den Gängen. Die Feier beginnt! Musik ertönt – es ist das Lied ‚Rhythm of the World‘, das bereits auf der Bühnenshow von Up with People erklang, als ich sie damals kennen lernte.


  Ich bin gerührt. Das informative Programm der Up with People-Studenten begeistert. Sie fordern eine friedvolle und gerechte Welt, eine Welt ohne Krieg und Zerstörung. Sie berichten von ihren Aktivitäten in Amerika, Europa und Asien.


  Gegen Ende der Bühnenshow werden Mitglieder des lokalen Organisationskomitees auf die Bühne gebeten und vorgestellt. Auch ich werde auf die Bühne gebeten. Wir erhalten ein Gruppenfoto der hier anwesenden Up with People-Studenten, ein Foto, das von allen signiert wurde.


  Kurz nach Beendigung des Programms übernimmt eine Trommlergruppe der Universität Rostock das Kommando. Dabei ist es so laut, dass man sein eigenes Wort kaum noch versteht. Danach allerdings wird es gemütlich, ein DJ sorgt für gute Stimmung und Tanzmusik bis in den Morgen hinein.


  Samstag, 21. Mai 2005


  Heute ist der persönliche Lerntag der Studenten. Sie nutzen den Tag, um die Hansestadt zu erkunden, liegengebliebene Aufgaben zu lösen, Briefe zu schreiben und beispielsweise Telefonate zu erledigen.


  Ich habe frei, kann mich erholen.


  Sonntag, 22. Mai 2005


  Am Vormittag sichte ich mit Romani W. und Rob P. das mit meinem Handycam gefilmte Material. Dabei übertragen wir wichtige Sequenzen für die weitere Bearbeitung auf Romanis MAC-PC.


  Im Mittelpunkt des heutigen Tages stehen die Gastfamilien.


  Mein Vater hat aus diesem Grund Hanna, Silvana und mich zu einer Hafenrundfahrt nach Warnemünde eingeladen. Es ist ein schöner sonniger Tag. Während der Hafenrundfahrt sehen die Mädels auch die Warnemünder Werft, auf der Schiffe von über 10.000 t-Tragfähigkeit gebaut werden können. Während die Schwedin Hanna den Schrei der Möwen kennt, dürfte dies aber für Silvana aus der Schweiz eine ganz neue Erfahrung gewesen sein. Das Schiff allerdings, das maximal wohl 80 bis 100 Gäste aufnehmen kann, schaukelt nur leicht im Wellengang der Ostsee.


  Anschließend machen wir einen Strandspaziergang und treffen weitere Crewmitglieder mit ihren Gastfamilien.


  Sie nutzen ebenfalls das gute Wetter zu einem Ausflug an die See.


  Montag, 23. Mai 2005


  Nun heißt es Abschied nehmen. Die Up with People-Crew reist heute über Berlin, unserer Hauptstadt, weiter nach Leipzig.


  Ich blicke auf einen spannenden, interessanten und lehrreichen Aufenthalt der Up with People-Studierenden und ihrer Staff in der Hansestadt Rostock zurück.


  Ich habe viele Worte des Danks und der Anerkennung von ihnen gehört, wie auch unsere Mitglieder des LOC‘s und des Fördervereins. Ich weiß, dass ihnen der Aufenthalt in Rostock gefallen hat. Unsere Teamarbeit sowohl im Lokalen Organisationskomitee wie auch im Förderverein hat sich gelohnt. Das Event hatte einen hervorragenden Abschluss im Marmorsaal der Rostocker Schwimmhalle gefunden.


  Dank gebührt natürlich auch dem Oberbürgermeister der Hansestadt Rostock, dem Jugendamt, den Sponsoren und weiteren Mitstreitern sowie den vielen Gasteltern.


  Heute richte ich schon meine Gedanken auf das Jahr 2006. Wird es abermals dazu kommen, dass Up with People-Gruppen nach Rostock reisen werden?


  Für mich war es schon von Bedeutung, dass auch meine „kleine“ Schwester Rita, die eine Ausbildung als Physiotherapeutin absolviert hatte, aus der elterlichen Wohnung ausgezogen war, zunächst in eine WG am Margaretenplatz. Sie hatte den Wunsch, auf eigenen Füßen zu stehen. Sie lebte dort mit einer fast gleichaltrigen jungen Frau zusammen. Schon nach kurzer Zeit gab es Auseinandersetzungen. Sie waren zu verschieden. Es folgten persönliche Anschuldigungen. Das Resultat war, dass Rita sich von der WG trennte und eine eigene Wohnung nahe des Doberaner Platzes suchte. Dort lebte sie ein paar Jahre glücklich und zufrieden – bis sie einen jungen Mann kennenlernte, Tobias H., der so wie zuvor Rita sich zur Zeit als Physiotherapeut ausbilden ließ, nachdem er schon den Beruf eines Verkäufers erlernt hatte. Beide beschlossen Anfang 2005 zusammen zu ziehen und nahmen sich eine Wohnung im Rostocker Stadtteil Sievershagen.


  Ein bisschen neidisch war ich schon. Sie hatte einen Partner gefunden, ich jedoch leider noch keine Partnerin. Andererseits war ich froh, dass Rita – immer wenn ich sie brauchte – mir zur Seite stand, mich wieder aufmunterte, Ratschläge gab, vor allem wenn ich depressiv war. Ich bin froh, so eine Schwester zu haben!


  Im Herbst 2005 zogen auch meine Eltern von ihrer Lütten-Kleiner Wohnung nach Bargeshagen. Sie hatten kurz entschlossen und trotz ihres Alters dort ein Häuschen im Bungalowstil bauen lassen. Da das Grundstück über 900 Quadratmeter beträgt, haben meine Eltern auch einen wunderschönen Obst- und Gemüsegarten angelegt. Sie investieren viel Zeit in den Garten. Dafür sieht er auch immer recht gepflegt aus.


  Sicher, von der Zeit an war es für mich schwieriger nach Bargeshagen zu kommen, als früher zur Wohnung in Lütten-Klein. Dennoch habe ich vornehmlich die Wochenenden genutzt, um sie in Bargeshagen zu besuchen. Zwei- bis dreimal täglich telefoniere ich mit meinen Eltern. Ich brauche den Kontakt, er ist mir wichtig. Die Gespräche helfen mir, um anstehende Entscheidungen besser treffen zu können.


  Das 4. LOC-Meeting fand im September 2005 in Lugano statt. Wir waren wieder in dem wunderschönen kleinen Hotel am See untergebracht. Ich berichtete ausführlich über den Aufenthalt von Up with People in Rostock.


  Danach erhielt ich eine Einladung vom Erfurter LOC und konnte dort ein Showprogramm von Up with People verfolgen.


  Up with People hatte sich in der Zwischenzeit neu strukturiert und neue leitende Mitarbeiter bekommen. Das WorldSmart-Programm wurde abgesetzt und durch ein neues ersetzt.


  Im Frühjahr 2006 hatte ich die Ehre, den Gründer von Up with People, Herrn Blanton Belk, persönlich in Amsterdam kennen zu lernen. Wir hatten ein sehr lebhaftes Gespräch. Seine wachen Augen verrieten, dass er noch viele neue Gedanken und Ideen zur Entwicklung von Up with People im Kopf hatte. Diese wollte er unbedingt seinen Nachfolgern übermitteln. Der rüstige 81-jährige Mann genießt meinen höchsten Respekt. Er ist für mich eine bedeutende Persönlichkeit der Zeitgeschichte. Er war gerade in Europa, um Thomas J. Spaulding Jun., den damals neuen Generaldirektor und Präsident von Up with People in sein Amt einzuführen und den ehemaligen UWP-Teilnehmern, Freunden und Partnern vorzustellen. Er selbst hatte sich aus Altersgründen zurückgezogen und stand der Organisation nur noch beratend zur Verfügung.


  Die 2002 neu etablierten lokalen Organisationskomitees von UWP hatten ihr letztes Treffen vom 16. bis 18.Juni 2006 in Brüssel. Up with People hatte die Organisationsstrukturen verändert. Mein Mentor und Förderer Eugenio Plozza war nicht mehr Regionaldirektor für Europa. Dafür gab es jetzt ein neues Europabüro in Brüssel.


  Nicht alle LOC‘s waren in der Vergangenheit so erfolgreich wie das unsere in der Hansestadt Rostock. Immerhin war die Mitarbeit ehrenamtlich! Dazu kommt, dass wir einen lokalen Förderverein für UWP gegründet hatten. Damit waren wir unter anderem in der Lage, Geldspenden direkt vor Ort für die Aktivitäten von UWP einzusetzen.


  In Brüssel lernte ich auch die neue Koordinatorin für externe Beziehungen, Frau Inger J., sowie den neuen Regionaldirektor für Deutschland und die Schweiz, Frank L., kennen. Sie übernahmen jetzt auch jene LOC-Arbeiten, die ich beispielsweise aus Rostock sonst Eugenio zulieferte.


  In der neuen Struktur hatten die LOC‘s keine Bedeutung mehr. Sie erlangten, wenn überhaupt, nur noch eine beratende Funktion.


  Es ist kein Geheimnis, dass mir die neue Unternehmens-philosophie von UWP nicht gefiel.


  Unsere gute Teamarbeit für den Aufenthalt von Up with People in Rostock hatte wesentlich dazu beigetragen, dass im November 2006 erneut eine Abordnung von ihnen in Rostock zu Gast war. Auch diesmal hatten sie sich sozialen Projekten verpflichtet gefühlt und kräftig mit angepackt. Sie besuchten Betriebe und Einrichtungen der Stadt Rostock. Höhepunkt des Besuches war die Präsentation einer Benefiz-Show in der Scandlines-Arena. Der Erlös dieser Veranstaltung wurde dem Kinderstadt-Projekt des Rostocker Freizeitzentrums e.V. gespendet. Die Rostocker LOC-Mitglieder spürten die Strukturveränderungen von Up with People deutlich, sie erlangten bei diesem Besuch eher die Funktion eines Auskunftsbüros, als die eines helfenden und mitwirkenden Organs. UWP hatte Mitarbeiter geworben, die diese Tätigkeit nunmehr hauptberuflich machten. Sie benötigten unsere mühsam erarbeiteten Verbindungen zu den Betrieben und gesellschaftlichen Einrichtungen. Alleine schon deshalb erhielt ich viele Anrufe. Mit der Zeit nervte die Preisgabe unserer Arbeitsstruktur für nichts und wieder nichts. Diese jetzt hauptamtlichen Mitarbeiter setzten sich ins gemachte Nest, kein Dankeschön, keine Anerkennung...


  8. Ein neues Abenteuer – China


  Im Mai 2007 beendete ich meine ehrenamtliche Tätigkeit als AOL-Scout und –Community Leader. Elf Jahre lang war ich für den American Online Dienst tätig, fast so lange wie ich über das Internet verfüge. Ich betreute Softwarebibliotheken, recherchierte im Internet nach Inhalten für das Reiseforum, moderierte Chats und arbeitete als Organisationsscout (Teamleiter) für das ‚SciFi & Trek‘-Team.


  Es war an der Zeit, etwas Neues zu beginnen.


  Die Geschichte mit China begann mit einem Telefonat. Frau P., die im LOC aktiv mitgearbeitet hatte, rief mich eines Tages an: „Thomas, was halten Sie von einer Reise nach China?“


  Ich war überrascht. Was sollte ich sagen?


  „Wäre schön“, sagte ich etwas verlegen.


  „Nein, im Ernst. Sie haben hier in Rostock und darüber hinaus so viel für die Jugendarbeit getan, dass Sie diese Reise nach China verdient hätten.“


  Ich machte darauf aufmerksam, dass ich kaum Geld habe für eine so weite Reise.


  „Die Reise ist fast kostenfrei!“


  Sie gab mir eine Adresse und bat mich, dorthin eine Bewerbung zu schreiben.


  Das tat ich und bewarb mich Anfang 2007 für das größte Abenteuer meines Lebens. Meine Freude war riesengroß: Ja, ich durfte reisen! Plötzlich gehörte ich zu jenen 100 Vertretern deutscher Jugendorganisationen und -verbände, die auf Einladung des chinesischen Ministerpräsidenten eine Woche lang, im Juli 2007, nach China reisen durften.


  Mir war klar, dass ich in meinem Leben wohl kaum eine weitere Chance für eine fast kostenfreie Reise nach China erhalten würde. Warum also sollte ich nicht diese Auszeichnung entgegen nehmen?


  Diesmal rief ich Frau P. an, bedankte mich für ihren guten Tipp und sagte: „Es hat geklappt, ich fahre ins Reich der Mitte!“


  Zunächst fuhr ich mit dem Zug nach Frankfurt am Main. Von dort aus ging es mit dem Flugzeug nach Shanghai. Auf dem Flughafen empfingen uns 32 Grad Celsius, eine Temperatur, bei der auch ich mein Taschentuch zückte, um den Schweiß von der Stirn wischen zu können. Dabei war es gerade 7.00Uhr, also früh am Morgen. Mit einem Bustransfer steuerten wir einen anderen Flughafen an. Von dort aus flogen wir zur chinesischen Hauptstadt Peking, die wir gegen 16.00Uhr erreichten. Vier klimatisierte Busse standen bereit, die die deutschen Jugendlichen zu einem luxuriösen Hotel fuhren. Wir hatten ausreichend Zeit, uns in unseren Zimmern einzurichten und vor allem, uns wieder frisch zu machen. Da wir zu einem offiziellen Begrüßungsbankett eingeladen waren, zog ich natürlich meinen besten Anzug an. Als Gastgeber erwies sich der Allchinesische Jugendverband.


  Nach meinem Empfinden war es nur eine sehr kurze Nacht. Da saßen wir am Frühstückstisch, hatten die Wahl zwischen lokalen und europäischen Leckereien und mussten uns ranhalten, um rechtzeitig in die fahrbereiten klimatisierten Busse zu steigen. Nun ja, ganz so schnell ging es denn doch nicht: Wir wurden zuvor in vier Gruppen aufgeteilt. Ich gehörte der vierten an.


  Der erste Besuch meiner Gruppe galt einem chinesischen Jugendzentrum. Wir sahen dort Jugendliche, die an Laptops arbeiteten, Tanzräume, eine Bibliothek und vieles mehr. Sogar eine Seniorengruppe nutzte den Ort zum gemeinsamen Fächertanz.


  Anschließend besichtigte die gesamte Delegation das Olympische Dorf. Es ist eine fantastische Attraktion. Ich musste begreifen lernen: Wir waren in einer anderen Welt, in der asiatischen Wirklichkeit, und sie hat einen anderen Takt und einen anderen Rhythmus als in Europa. Das musste ich verinnerlichen.


  Nach dem Mittagessen besuchte meine Gruppe eine Stiftung zur Entwicklung von Kindern und Jugendlichen.


  Am Abend hatte die Deutsche Botschaft zum Empfang eingeladen. Meine Vorfreude galt dem Buffet, das sag ich ganz ehrlich, ich hatte großen Appetit und probiere gerne etwas Fremdes. Das allerdings verhinderte ein chinesischer Journalist, der mich in der Lobby abfing und mich über eine halbe Stunde auf Englisch interviewte.


  Meine Gruppe hatte sich verabredet, nach den offiziellen Programmpunkten einen nächtlichen Spaziergang zum Platz des Himmlischen Friedens zu machen. Auf dem Weg von der Botschaft zurück ins Hotel waren wir mit dem Bus dort vorbeigefahren. Viele Menschen waren zu der Zeit auf dem Platz – und er war hell erleuchtet. Aber nach 22.00Uhr, als wir ankamen, durften wir ihn nicht einmal mehr betreten. Überall standen Aufpasser. Sogar Militärposten mit Maschinenpistolen konnten wir sehen.


  Schade, keine Chance... Ein Besuch war leider unmöglich.


  Dennoch war es schön, die abendliche Wärme und die Ruhe in der Millionenstadt zu genießen. Vielen Chinesen geht es genau so, sie sitzen im Freien, sprechen miteinander, trinken Tee oder nutzten die Angebote der Straßenhändler und kaufen deren landesüblichen Gerichte. Der Duft von fremden Gewürzen lag in der Luft.


  Am folgenden Tag besuchten wir die Große Chinesische Mauer und die Verbotene Stadt. Diese großen kulturhistorischen Bauwerke zu sehen, ist schon ein besonderes Erlebnis.


  Passend dazu gab es zum Abendessen Pekingente...


  Danach waren wir Gäste einer Pekingoper. Natürlich ist der Klang dieser Opern uns Europäern fremd – und sie zu verstehen recht schwierig. Dennoch waren die artistischen Leistungen der Darsteller einfach grandios. Ich bin froh, eine solche Darbietung einmal live gesehen zu haben.


  Am Freitag, es war schon der 13.Juli 2007, besichtigten wir am Vormittag ein Bildungszentrum für geistig behinderte Kinder. Ich denke, es ist gut, wenn der Staat sich um diese Menschen kümmert.


  Danach fuhren wir wieder zum Flughafen. Wir flogen nach Zhengzhou in die Provinz Henan. Uns wurde ein ganz neues modernes Wohnviertel gezeigt. Wir waren beeindruckt und sahen am Beispiel des Wohnungsbaus die rasante ökonomische Entwicklung von China.


  Gemeinsam mit weiteren 19 Delegationsteilnehmern hatte ich dann die Möglichkeit, an einem offiziellen Empfang bei dem Provinzgouverneur teilzunehmen. Er pries die rasche ökonomische Entwicklung speziell in seiner Provinz, insbesondere die Verbesserungen der Infrastruktur. Den deutschen Gästen wünschte er einen angenehmen Aufenthalt in der Volksrepublik China. Zudem war ich der Einzige unserer Delegation, dem erlaubt wurde, hier zu fotografieren.


  Den Abschluss des Tages bildete ein ‚Kulturabend der deutschen und der chinesischen Jugend‘. Während wir genüsslich unsere Abendmahlzeit einnahmen, gestalteten unsere Gastgeber ein wunderschönes Kulturprogramm auf der Bühne. Wir erlebten unter anderem ein Kinderballett und – was mir besonders in Erinnerung ist – eine Kalligrafie-Vorführung. Kalligrafen zaubern mit wenig Utensilien wie Pinsel und Tuschen kunstvolle bunte Schriftzeichen auf Papierrollen. Einer der Kalligrafen sang ein Lied und bemalte dabei sein Gesicht. Er benutzte keinen Spiegel und dennoch waren wir alle von seinem Kunstwerk fasziniert. Wie ich später erfuhr, ist diese Kunst des Schönschreibens seit Jahrhunderten weit verbreitet im asiatischen Raum.


  An nächsten Tag besuchten wir die riesigen Buddhafiguren von Longmen (chinesisch: ‚Drachentor‘). Longmen ist eine Schlucht im Durchbruchstal des Flusses Yi He, gelegen in der Provinz Henan. Die Höhlentempel mit den buddhistischen Figuren wurden von Hand in den Fels gemeißelt und gehören zur alten Kaiserstadt Luoyang.


  Ausgerechnet an diesem Tag regnete es. Wir standen noch ganz gebannt unter den Eindrücken des eben Gesehenen, da drängten unsere chinesischen Begleiter zur Eile. Wir hatten uns tatsächlich zum ersten Mal verspätet. Sie deuteten auf die Uhr, der örtliche Bürgermeister wollte doch kurzfristig die deutsche Delegation empfangen.


  Am Nachmittag besuchten wir ein sozialistisches Dorf sowie eine vermutliche kaiserliche Grabstätte. Größer können die historischen Gegensätze nicht sein!


  Abends trafen wir dann im Hotel ‚Dengfeng Shaolin International‘ ein.


  Am Sonntag, den 15.Juli 2007, sahen wir eine Kampfkunstvorstellung der Shaolinmönche in einem speziellen Tempelsaal. Als ich an diesem geschichtsträchtigen Ort stand, war mir klar, dass ein lang gehegter Traum für mich in Erfüllung gegangen war: nämlich, die Shaolinmönche einmal persönlich zu sehen – von Angesicht zu Angesicht. Das war für mich eine ganz bewegende Situation.


  Seit jener Zeit begriff ich auch, warum mich viele Chinesen ansprachen oder auch anfassten, insbesondere Mädels im Teeniealter: Ich war groß. Die Chinesen jedoch waren fast alle relativ klein. Ich war für sie nicht nur ein Exot, sondern ähnelte auch ein wenig den Buddhafiguren, die sie verehrten. Immerhin wog ich zu dieser Zeit schon über 140Kilogramm! Daher das Interesse und die Aufmerksamkeit für meine Person. Ob ich ihnen allerdings Kraft und Mut für die Zukunft vermitteln konnte, so wie sie sich das von ihren Buddhafiguren erhoffen, das weiß ich nicht.


  Zusammen mit zwei weiteren Teilnehmern der deutschen Delegation lernte ich am Gastfamilientag den Generalmanager einer Dattelfarm und dessen Familie kennen. Alle deutschen Teilnehmer erhielten die Möglichkeit, Einblick in das Leben einer chinesischen Familie zu erhalten. Die Kinder des General-Managers führten uns durch die Farm und erklärten eifrig auf Englisch alles über die Datteln. Am besten jedoch gefielen mir die Kostproben, die sie uns verabreichten. Fortan wurde ich zu einem Dattelfan! Sie schmeckten mir vorzüglich. Kurioserweise besuchte die gesamte Delegation am folgenden Morgen noch einmal offiziell die Dattelfarm. Ich muss gestehen: Die private Führung hatte mir besser gefallen.
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    Chinesen beim Frühstück in Zhengzhou (Provinz Henan)

  


  Wir flogen wieder nach Shanghai zurück. Ab sofort fühlte ich mich nicht mehr sehr wohl. Ich konnte den Geschehnissen nicht mehr so recht folgen, sah vieles nur noch schemenhaft. Ich vergaß sogar zu fotografieren. Wir besichtigten ein sehr modernes, multimediales Museum über Shanghai´s Geschichte in einem Fernsehturm, fuhren in der Gruppe mit einem Boot durch das nächtliche Shanghai, besichtigten die hiesige Tongji-Universität und nahmen irgendwo am Abschiedsessen teil... Meine Aktivitäten waren sehr begrenzt.


  Am Dienstag, dem 17.Juli 2007 flogen wir gegen Mitternacht in die Heimat zurück. Was war mit mir passiert? Ich hatte in der letzten Zeit meines Aufenthaltes in China nur wenig geschlafen und nur unregelmäßig meine Medikamente eingenommen. Während der Flugreise stellte sich dann bei mir ein gestörtes Zeitgefühl ein und eine Abgespanntheit – eben ein Jetlag. Als ich wieder deutschen Boden betrat, bekam ich manische Zustände. Ich fand mich wieder in der Rolle eines Bräutigams, der sehr verliebt war und stetig auf das Ankommen der Braut wartete. Ich badete viel, um meinen Körper stets sauber zu halten, verwendete Duftstoffe aller Art, auch nach der Rasur. Meine Aura sollte ein Wohlbefinden auslösen. Ich ritzte ein Loch in das T-Shirt, nur um eine Blume in der Nähe meines Herzens tragen zu können.


  Meine Eltern waren froh, dass ich damit einverstanden war, mich freiwillig in die Klinik nach Gehlsdorf zu begeben, um mich behandeln zu lassen.


  Ich überstand zwei Wochen in der geschlossenen Anstalt, dann vier Wochen in der offenen und danach noch sechs Wochen in der Tagesklinik. Während der Zeit im Klinikum besuchten mich meine Eltern sehr oft, machten Spazierfahrten mit mir oder Spaziergänge. Die Ärzte und das weitere Klinikpersonal hatten es geschafft, mich wieder auf Vordermann zu bringen. Meine Eltern konnten mir bei jedem Besuch bestätigen, dass es mit meiner Gesundheit immer besser wurde. Selbst meine ‚Duftaura‘ hatte wieder Normalität angenommen.


  Endlich war die manische Phase beendet. Ich konnte wieder, Schritt für Schritt, Kontakte aufnehmen und meine Freizeitbeschäftigung neu ordnen. Ich hatte mir ja vorgenommen, etwas Neues zu beginnen, nachdem die Zusammenarbeit mit Up with People so gut wie beendet war. Daher intensivierte ich die Zusammenarbeit mit World Campus International (WCI) in Japan, die schon Anfang 2007 begonnen hatte. Eugenio Plozza hatte mich in einem Telefonat auf diese Organisation aufmerksam gemacht. Übrigens war der Generaldirektor dieser Organisation Hiro Nishimura. Als ich die Webseite zum ersten Mal öffnete, sah ich lauter bekannte Gesichter, die ebenso wie ich vorher bei UWP tätig waren. Auch Hiro Nishimura, Robert (Bob) S. und Yoshimi K.! Ich war und bin noch heute Webmaster für World Campus International und natürlich zuständig für den Kontakt zu Deutschland. World Campus International verfolgt eine ähnliche Strategie wie UWP und organisiert Bildungsprogramme für Jugendliche aus aller Welt in Japan.


  In der Funktion als Generalmanager war Bob S. zunächst mein direkter Ansprechpartner. Bob ist Amerikaner und lebt mit einer deutschen Frau in Denver (Colorado). Da er einen Abschluss als Englischlehrer (für Nicht-Muttersprachler) hat, war für mich auch jedes Gespräch gleichzeitig eine Englisch-Lektion. Eben: ‚Learning by doing!‘


  Bereits auf seiner ersten Europareise für WCI im Oktober 2007 besuchte Bob die Hansestadt Rostock. Gemeinsam haben wir zwei Informationsveranstaltungen über World Campus International und sein Bildungsprogramm in der Rostocker Universität und im Freizeitzentrum am Schwanenteich durchgeführt.


  Im Nachhinein bin ich froh, dass ich die Reise nach China mitgemacht habe. Die Erinnerungen daran sind nachhaltig.


  So zum Beispiel die Kampfkunstvorführungen der Shaolinmönche. Sie haben mich derart fasziniert, dass ich den Wunsch verspürte, selbst zu kämpfen und deshalb ernsthaft auf der Suche nach einem Kampfkunstlehrer war. Im Hinterkopf war auch immer der Gedanke, dass Körperertüchtigung nichts Schlechtes sein konnte. Gerade angesichts der Tatsache, dass mein Körpergewicht von über 140Kilogramm förmlich nach Bewegung schrie. Ich wollte mit Kung-Fu beginnen. Anfang 2008 fand ich einen Kampfkunstlehrer für Selbstverteidigungstechniken im „BaGua“. Das ist ein eingetragener Verein für ‚Ganzheitliche Körperkünste‘. Dreimal wöchentlich trainierte ich. Nach drei Monaten stellte ich fest, dass ich doch noch nicht bereit war, mich diesen Strapazen zu unterziehen und bat erstmal um eine Auszeit.


  Während meines letzten Klinikaufenthaltes wurde ich zusätzlich auf Lithium umgestellt. Ein halbes Jahr später stellte sich bei mir eine Schilddrüsenunterfunktion ein, die wahrscheinlich aufgrund der Lithiumeinnahme hervor gerufen worden war. Also schluckte ich morgens zusätzlich ein Hormonpräparat. Ich bat händeringend meine Ärzte, doch das Lithium so schnell wie möglich wieder abzusetzen. Endlich, Ende 2008 geschah das in der Tagesklinik von Gehlsdorf.


  Dort erfuhr ich auch von dem Sportverein ‚Shania‘ e.V. Rostock, einem Rehabilitationssportverein speziell für psychisch kranke Menschen. Mein behandelnder Arzt verordnete mir daraufhin einen Trainingstag pro Woche. Ich bin noch heute mindestens einmal pro Woche dort anzutreffen.


  Es machte mir Spaß – und ich hoffte, dass ich meine Trägheit nun endlich bezwungen hatte. Übrigens entschied ich mich auch, aus Dankbarkeit, als Webmaster die Internetseite des Vereins zu betreuen.


  Die 19.Hansesail im Jahr 2009 in Rostock erfüllte mir einen großen Wunsch. Ich wurde Betreuer der Seefliegerbasis. An diesem Großereignis wollte ich schon immer aktiv mitwirken. Seit Bestehen meiner Webseite, Ende 1995 zu 1996, habe ich regelmäßig über dieses Großereignis, der Hansesail, in Wort und Bild berichtet und sogar wöchentlich die Seiten aktualisiert. Ich weiß, dass diese Seiten gerne angeklickt wurden. Das brach ich erst ab, als ich mit dem zweiten und dritten Schub der Psychosen kurz nacheinander in die Klinik musste. Ich war nicht mehr in der Lage, die Seiten zu aktualisieren. Kurz danach bekam die Hansesail einen professionellen Auftritt im Internet. Daraufhin stellte ich meine Berichterstattung völlig ein.


  Die Fälligkeit meiner Lebensversicherung nutzte ich zu einigen größeren Anschaffungen. Darunter befindet sich mein Dell Studio 1555-Laptop mit einem Intel Core2 Duo-Prozessor P8600, ein Widescrean Full High Defintion-Bildschirm, 512MB ATI Mobility RADEON HD 4570 Grafikkarte, 6GB RAM und 320GB Festplatte mit dem Betriebssystem Windows Vista Ultimate SP1 (64BIT), welches ich später auf die 64BIT-Version von Windows7 upgraden konnte. Es war klar: die rasante Entwicklung der Computertechnik hatte schon wieder dafür gesorgt, dass deren Leistungsfähigkeit erhöht worden war – und zwar enorm!


  Das bedeutete für mich konkret, die Anwendungsbereiche zu vergrößern und neu hinzuzulernen. 2009 besuchte ich deshalb einen Webdesign-Kurs an der Volkshochschule Rostock und erhielt damit das Recht, die Studentenversionen von Microsoft Expression Web und von Adobes Creative Suite4 zu erwerben. Diese Biografie gestalten wir, mein Stiefvater und ich, unter anderem auf diesem Rechner, vorwiegend unter Nutzung von InDesign und Photoshop. Den ursprünglichen Text haben wir in verschiedenen Versionen von MS Word erstellt.


  Im Januar 2010 traf ich zufällig meinen ehemaligen Kampfkunstlehrer vom ‚BaGua‘ GK e.V. Bei dieser Gelegenheit lud er mich zu Qigong-Übungen ein. Fortan wurde ich dort wieder sportlich tätig. Eines Tages wurde ich gefragt: „Kannst du dir vorstellen, langfristig in unserem Verein als Jugendwart zu arbeiten?“


  Da brauchte ich nicht lange zu überlegen. Schließlich hatte ich genug Erfahrungen in Fragen der Organisation und der Jugendarbeit sammeln können. So kam es, dass ich zusammen mit Holger G. eine Jugendgruppenleiterausbildung im Rostocker Freizeitzentrum absolvierte und erhielt danach die bundeseinheitliche ‚Jugendgruppenleitercard‘. Schon während dieser Ausbildung entwickelten Holger und ich einen ‚Grundkurs im Nein-Sagen‘ für Kinder. In den Sommerferien leitete Holger die zweistündigen Kurse und ich assistierte.


  Bei dem Treffen der Windjammer zur 20. Hansesail in Rostock war ich wieder als Betreuer der Segelfliegerbasis eingesetzt. Es ist schon interessant festzustellen, was für eine magnetische Kraft dieses Großereignis in Rostock, die Hansesail, alle Jahre wieder auslöst! Da sind auch Tausende ausländischer Gäste anzutreffen. Es ist die Erfüllung eines Traums für viele Besucher der Hansesail, nicht nur die Schiffsparaden zu sehen, sondern auch selber einmal mitfahren zu können. Hinaus auf die See – und vielleicht noch ein leichter Wellengang! Ein Möwenschrei. Ringsum die See, kein Land mehr zu sehen! Welch eine Romantik...


  Das ist der Reiz, der jedes Jahr wieder die Menschen nach Rostock ruft.


  Da meine sportlichen Ambitionen nicht ausgereicht haben, um mein Gewicht zu reduzieren oder zumindest in Grenzen zu halten, versuchte ich es mit einer Insulintrennkost. Es gelang mir, mein Gewicht um einige Kilogramm zu reduzieren. Aber nach Beendigung der Trennkost ging es sofort wieder aufwärts. Es war unfassbar! Nunmehr erreichte ich sogar 150Kilogramm!


  Irgendwie machte mir die Arbeit im Callcenter als Interviewer keinen Spaß mehr. Ich verspürte jedes Mal einen moralischen Druck, dort hingehen zu müssen. Mitte Januar meldete ich mich daher krank. Fortan ging es mir besser, eine Last war mir von den Schultern gefallen. Da ich merkte, dass meine Entscheidung richtig war, kündigte ich im April 2011, nach elf Jahren, den Arbeitsvertrag mit dem Callcenter.


  Mittlerweile hatte ich schon über drei Jahre ehrenamtlich für World Campus International als ‚Verbindungsmann‘ zu Deutschland mitgearbeitet. Der Gründer dieses Organisation, Hiro Nishimura aus Japan, hatte für Februar 2011 einen Besuch in Deutschland angekündigt. Es war eine hohe Wertschätzung meiner Arbeit, als ich erfuhr, dass er auch zu mir nach Rostock kommen würde. Am 17.Februar war es so weit. Ich hatte auf seinen Wunsch hin in aller Eile eine Präsentationsveranstaltung von World Campus International organisiert. Der Nachteil war nur, es war gerade Ferienzeit an den Schulen, wir konnten leider die Abiturklassen, um die es im Wesentlichen ging, nicht als Ansprechpartner erreichen. Das werde ich zu gegebener Zeit natürlich nachholen.


  Überhaupt wird World Campus International mit seinem großartigen Bildungsprogramm ein Betätigungsfeld sein, das für mich noch viele Aufgaben bereit hält. Ich halte einen Besuch von Japan auch nicht für ausgeschlossen. Es ist schon ein großer Wunsch von mir. Allerdings hat Japan in jüngster Vergangenheit durch ein starkes Erdbeben und den dadurch verursachten Tsunami eine verheerende Katastrophe erlitten, das Atomkraftwerk im Südosten des Landes, in Fokushima, wurde zerstört und damit ein Gau ausgelöst, der viel Radioaktivität freigesetzt hat.


  Ich weiß, dass damit das Projekt von World Campus nicht sterben wird. Nur gelten im Moment andere Prioritäten – das Gute ist, die Welt hilft Japan!
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    Hiro Nishimura (r.) und Thomas Greve (l.)

  


  Hier nun endet mein autobiografischer Bericht, der auch meine Wege in die Reintegration beinhaltet. Ich hoffe, dass ich später einmal noch viele neue und interessante Aktivitäten hinzufügen kann.


  Nachwort


  Wenn ich heute wieder aktiv in der Gesellschaft stehe und meine Freizeit sinnvoll nutzen kann, dann ist das ein Verdienst vieler Menschen. Es waren Ärzte, Krankenschwestern, Therapeuten, Psychologen, es waren Freunde und Bekannte, es waren meine Eltern und meine jüngere Schwester, die mir geholfen, die mir Mut und Kraft vermittelt haben.


  Deshalb fühle ich mich auch verpflichtet, an dieser Stelle allen ein großes DANKEschön zu sagen.


  Mir ist bewusst, dass noch ein Großteil meines Lebens vor mir steht. Ich will mich gerne den Herausforderungen der Zukunft stellen, denn nach wie vor habe ich ‚Lust aufs Leben‘!


  Früher habe ich mich gerne zurückgezogen, war menschenscheu. Das hat sich geändert. Ich brauche den Kontakt zu Menschen, brauche das Gespräch, brauche Bestätigung. Und wenn ich mich einmal nicht so gut fühle, dann lege ich eine Pause ein – wie es jeder andere ebenso tun sollte. Auch das ‚Sich-Zurückziehen‘ hat eine positive Seite: Ich nutze die Zeit, mit mir selbst ins Reine zu kommen, durchdenke neue Ideen und Projekte oder höre ganz einfach einmal Musik. Es ist wichtig, auch mal die Seele ‚baumeln‘ zu lassen.


  Einige meiner Träume sind schon in Erfüllung gegangen, das erfüllt mich mit Freude und Stolz – aber immer habe ich auch etwas dafür tun müssen. Nichts ist mir in den Schoß gefallen! Ich bin davon überzeugt, dass ich mir neue andere Träume auch noch erfüllen kann!


  Ich bin schizophren – na und?


  
    Buchempfehlung
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